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ZEITSPIEGEL 


Es ift in Schlüſſelheften vor Jahren 
einmal die Rede geweſen vom „Aosmos“, 
jenem weitverbreiteten Organ, daß Tau⸗ 
ſenden und Abertauſenden Gelegenheit 
gibt, der Natur und ihren Wundern merk⸗ 
lich nahe zu kommen. Mit Recht berühmt 
und anerkannt worden find jene Kos- 
mosbändchen, deren mehrere wir, neben⸗ 
bei erwähnt, ſelbſt verfaßten und in die 
Lande ſchickten. Daß der „Schlüſſel“ mit 
dieſem „Kosmos“ ſich damals befaſſen 
mußte, hatte feinen guten Grund. Denn 
was er über die Welteislehre verbreitete, 
klang bitter böſe, vernichtend und für 
viele vielleicht kränkend ſogar. 

Wir ſagten uns damals, daß der 
»liosmos“ uns viel zu lieb geworden 
ſei, um ihm zürnend begegnen zu ſollen 
Er iſt ja noch heute unſer Freund, 
weil er eine Miſſion erfüllt, die 
einzigartig in der Zeitge- 
ſchichte ſteht. Wir fagten uns aber 
gleichwohl damals ſchon, daß auch der 
„Rosmos“, der nun eben mal zu Bun- 
derttauſenden predigt, dereinſt umlernen 
oder beſſer gefagt, feinen Leſern nicht 
mehr vorenthalten wird, was umwälzend 
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im Rahmen der Aaturgeſchichtsforſchung 
ſich aufbereitet. Einige Jahre find dar- 
über hinweggegangen; wir haben Recht 
behalten — der „Kosmos“ beginnt ſich 
zu mauſern. Beileibe nicht, daß er die 
welteislehre, wenigſtens als gleichberech⸗ 
tigte Theorie, ſeinen Leſern unterbreitete. 
Das wird noch abermals einige Jahre 
dauern. Aber er hat an Perſpektiven ein- 
gehakt, die am ſelben Strange ziehen, die 
ſchlechterdings auch die Welteislehre be- 
rühren. Das populärſte Echo fachlicher 
Forſchung, das immer am beſten ver- 
ftand, dem Laien mundgerechte Speiſe 
vorzuſetzen, — Wilhelm Bölſche hat 
ein Kosmosbändchen unter dem Titel 
„Drachen“, mit dem Untertitel „Sage 
und Naturwiſſenſchaft“, herausgebracht. 
Mit einiger Spannung ſchon haben wir 
gerade dieſes Bändchen zur Hand ge- 
nommen und in einer behaglichen Abend- 
ſtunde geleſen. Und mußten erfahren, 
daß dieſer der Fachforſchung nie anſtößig 
begegnende Verfaſſer, getreulicher Inter⸗ 
pret der gangbaren Forſchung eines 
nahezu halben Jahrhunderts, in alten 
Tagen noch fo etwas wie eine Erleuch⸗ 


225 


Zeitspiegel 


tung erfährt, zum mindeſten aber das 
peinliche Gefühl nicht mehr unterdrücken 
kann, daß wohl manches in dieſem halb; 
jahrhundertjährigen Erkennen nicht ganz 
ſtimmt. 

Als Betrachter eines Vorweltfilmes 
drängt ſich Bölſche ein „leiſes Bedauern“ 
auf, „daß nicht doch auch das andere wahr 
ſein ſollte: der koloſſale Brontoſaurus 
etwa aus ſeinen Sümpfen auf der Grenze 
von Jura und Kreide ſich wirklich noch 
begegnend mit — dem mMenſchen.“ Dies 
der fragende Auftakt, dem zunächſt eine 
kleine orientierende Ueberſicht über die 
Saurierfunde folgt. Vor dieſem Bilde 
möchte der Derfaffer dann weiterhin 
fragen, wie und warum nun eigentlich 
das Schickſal dieſer Saurier dort am 
Ende der Kreide beſiegelt war. „Was 
dieſen Abgang gerade der Hauptſpieler 
bewirkt haben könnte, darüber beſteht 
noch ungeſchlichteter Gelehrtenzwiſt.“ 
Man ſpricht einſtweilen vom „großen 
Sterben“. Doch „recht beſehen: einen 
wahrhaft triftigen Grund hat man noch 
nie zu entdecken gewußt“. Bedauerlich 
ſchon, daß Bölſche bei aller Aufzählung 
der Anſichten hierüber über die diesbe⸗ 
züglichen Erörterungen Börbigers 
und deren ausführlichere Behandlung in 
unſerem Buche „Planetentod und 
Lebenswende“ ſozuſagen hinweg; 
geglitten iſt. So, wie ſeine Frageſtellung 
ſich geſtaltet, brauchte Bölſche um eine 
Antwort wirklich nicht mehr fo ganz ver- 
legen zu fein. Doch fehen wir etwas 
weiter. 

Faſt möchte man ſagen, daß der Ver⸗ 
faſſer zum gelehrigen Schüler Edgar 
Dacques wird. In Hinblick auf den 
Drachenſpuk der Urzeit würden wirkliche 
Begebenheiten ſymboliſtert uns Gegen⸗ 
wärtigen nahe ſein. So etwa die man⸗ 
nigfachen Bilder und Geſchichten von 
Drachentötern. „Bild will ſich an Bild 
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reihen, wenn man mit dieſem Gedanken 
durch die Völker geht, und ſchließlich will 
es erſcheinen, als ſei der Niederſchlag des 
Größten darin, das die Menſchenſeele, die 
ſich ihrer ſelbſt bewußt wurde und ihrer 
eigenen Wandlungen, überhaupt gedacht.“ 
Wie iſt die Menfchheit überhaupt auf das 
Drachenbild gekommen? So fragt der 
Verfaſſer, um die weitere Frage zu 
ſtellen: „Auch ſolche ſymboliſchen Geſtal⸗ 
tungen find ja meiſtens nicht ohne irgend ⸗ 
einen beſonderen Bezug. Um das Größte 
ihrer inneren Erfahrung auszudrücken 
— hat nicht die Menſchheit auch hier ein 
ſchreckhaft dämoniſches Bild ihrer äuße⸗ 
ren Erfahrung benutzt, das ſich ihr ir- 
gendwo und irgendwie, einmal oder öfter, 
aber jedenfalls überaus nachhaltig auf⸗ 
gedrängt .. . 2“ Wer aber gab dieſes 
Bild ab, wer ſtand hier Modell? Sehr 
ſinnig führt Bölſche alle Möglichkeiten 
aus Sage, Kult und Wirklichkeit vor, die 
rechtfertigen könnten, was gerade eines 
Rünftlers Phantaſie für Drachenbildniſſe 
immer wieder beflügelte. Es gibt kein 
befriedigendes Auslangen hierfür, ſchließ⸗ 
lich wäre auch „die Frage nicht wieder 
abgeriffen, ob der Menſch nicht doch noch 
irgendwie mit dieſen Vorweltsdrachen 
zuſammengetroffen fein und ihr tatſäch⸗ 
liches Bild in ſeinem Drachentraum be⸗ 
wahrt haben könnte“. Bezeichnend ge- 
nug wird vermerkt, daß die engere Fach ⸗ 
forſchung aus Bedenken im geologiſchen 
Abſpiel heraus (bei Berückſichtigung ins⸗ 
beſondere auch zeitlicher Faktoren), nicht 
irgendwie Menſch und Saurier zufammen- 
bringen kann. Bölſche ſpricht von der 
„hergebrachten Antwort der Fach⸗ 
wiſſenſchaft“, die ſcheint ihm aber nicht 
mehr zu genügen. 

Die Saurier laſſen ſich ſchwer auf den 
Menſchen bringen: „iſt es denn ganz un- 
möglich, den Menſchen ungeſtraft noch 
auf die Saurier zu bringen? Daß er 
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doch noch irgendwie zu ihrer echten 
Seit dabei geweſen wäre?“ Nicht etwa 
in Geſtalt eines Beuteltieres, ſondern 
eben doch ſchon als „menſch“! Nur 
ſo würde eben dies Drachenerlebnis ſich 
bis heute erinnernd bewahrt haben! Mit 
Darwin und ſeinen Gewährsleuten iſt da 
kein Auslangen mehr. Der Menfh 
mußte zum mindeſten ſchon in recht Alten 
Erdentagen immer ein bevorzugtes Hir n⸗ 
tier geweſen fein. Dieſer „ſchwindelig 
wilde Gedanke“ führt den Verfaſſer ſchließ⸗ 
lich zu Dacqué felbft. Und er wird deſſen 
Interpret mit der Miene eines mit 
Glacéhandſchuhen Wertenden. Immerhin 
ein anerkennenswerter Schritt. Es wird 
nur wieder vergeſſen zu ſagen, daß ge⸗ 
rade in dieſen Dingen Prof. Dacqué die 
Priorität Hörbigers ehrlich genug betont 


hat. Bölfche ſcheint das nicht zu wiſſen, 


hat er aber Dacqués werke wirklich 
einigermaßen genau geleſen, müßie er 
von ſelbſt auf dieſe Tatſache geſtoßen 
ſein. Aber an zuviel Eis kann man ſich 
ſchließlich ebenſo die Finger verbrennen, 
als an zuviel wärme. Folglich ſchweigt 
man und betrachtet den großen Meiſter 
von Mauer bei Wien als nicht vorhanden. 
Dacqué wird mit Recht als „geiſtvoller 
Fachpaldontologe umſchrieben, aber daß 
die nene Perſpektive der Fachpaläonto 
logie ſchon 1915 in der „Glazialkosmo⸗ 
gonie“ zu leſen ſteht, wird abermals ver ⸗ 
geſſen zu ſagen. 

Der Raum verbietet uns ja leider eine 
Parallele an Band von Auszügen der 
„Glazialkosmogonie“ mit Bölſches 
Drachen“ zu ziehen. Bier zutage tre- 
tende Uebereinſtimmungen find verblüf- 
fend. So verblüffend, daß man ſich nur 
wundern muß, daß man ſechzehn Jahre 
ſpäter die Dinge ſo auszumalen verſteht, 
als liegen die Anſätze hierzu etwa drei 
bis vier Jahre erſt zurück! wir können 
uns hier auf dieſen kurzen Hinweis be ⸗ 
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ſcheiden. Denn auch die hier zur Dis ⸗ 
kuſſion ſtehende Problemſumme findet 
eine ausführliche Behandlung in unfe- 
rem Werke „Schöpfung des Men- 
ſchen“, Revolution um Charles Dar⸗ 
win und ſein Erbe, das im September in 
R. Doigtländers Verlag erſcheint. Es 
gibt einen Querſchnitt über das Forſchen 
ums ineñſchenkatſel eit Darwıns Tagen 
und darüber hinaus, — wurde verfaßt 
auf Grund eines faſt zwanzigjährigen 
Derfolges des fachwiſſenſchaftlichen For⸗ 
ſchens um die immer noch ſtrittig ge⸗ 
bliebene „Frage aller Fragen“. Bölſche 
beſchließt ſeine Ausführungen ſehr be⸗ 
zeichnend mit folgenden Worten: „Schließ- 
lich wäre es aber ſchon ein Gewinn die⸗ 
ſer anſpruchsloſen Betrachtung, wenn ſie 
nur auf dieſes ewige Ineinanderſpielen 
von ſcheinbar freier Menſchenphan⸗ 
taſie und geſetzlichen Uaturgeſtalten ein- 
mal wieder nachhaltig hingewieſen hätte“. 
Der Wert dieſes Satzes gipfelt wohlver- 
ſtanden in dem von uns geſperrten Worte 
uſcheinbar“. Damit gibt der verfaſſer 
unverhohlen zu, daß freie Menfchen- 
phantaſie eben auch ihre Grenzen hat, daß 
Hörbiger die hinter der Phantaſie fi) ver- 
bergende Wirklichkeit erſtmals durchſchaut 
und in geſetzmäßig zu erfaſſende Bin- 
dungen des Naturgeſchehens gekleidet hat. 

Bölſche ſagt das ja nicht, es müßten 
ſchon zahlloſe ſeiner Werke im gleichen 
Atemzuge als inwendig antiquariſch be ⸗ 
zeichnet werden. Man begegnet ſtatt 
deſſen vorteilhafter dem Zeitgeift der 
Rompromiffe und verabſchiedet ſich fol · 
gendermaßen von dem wiſſenshungrigen 
Leſer: „Ich denke mir, ich habe vor dem 
Leſer mein material ausgebreitet — mag 
er nun wählen oder auch je nach ſeinem 
Bedarf bloß heiter darin ſpazieren gehen“. 
Das klingt gewiß nett, reizend, ja zu⸗ 
vorkommend ſogar. Dem Laien ſteht 
aber das Wahlvermögen fern. wird er 
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dazu verführt, wird er an der Wiſſen⸗ 
ſchaft ſelbſt irre. möge er in Romanen 
allenthalben heiter ſpazieren gehen, im 
Rahmen naturforſchlicher Aufklärung 


liegt ihm das fern, ſelbſt wenn es mal 
ſtatt aller Heiterkeit gehörig hageln ſollte. 
Bm. 


DR. RICHARD BIE * DIE BEDEUTUNG DER WELT- 
EISLEHRE IM KULTURBILD DER GEGENWART‘) 


Hans Wolfgang Behm, der uns die 
kurze und treffliche Einleitung in die 
Welteislehre („Welteis und weltentwicke⸗ 
lung“) geſchrieben und der in ſeinem grö⸗ 
ßeren Werk „Planetentod und Lebens- 
wende! die Verwirrung in den heutigen 
Naturwiſſenſchaften durch den Schlüſſel 
Hanns Börbigers gelichtet hat, läßt im 
Verlag von R. Doigtländer, Leip- 
zig, eine neue kleine Schrift über die 
Welteislehre erſcheinen; betitelt „Welt ⸗ 
eislehre, ihre Bedeutung im Rultur- 
bild der Gegenwart“. Hier geht es ihm um 
die kulturelle Seite dieſes naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Vorganges, der umſtritten, 
aber epochal iſt. Wir wiſſen, was wir 
an der Welteislehre ſchätzen, das ge- 
ſchloſſene Weltbild, das aus künſtleriſcher 
Anſchauung und intuitiver Gewißheit 
fließt. Behm ſchildert anfangs den Irr⸗ 
weg der bisherigen Raturwiſſenſchaft. 
die ihre „Geſetze“ von Seit zu Zeit 
immer berichtigen mußte, weil ihren Be⸗ 
hauptungen der letzte Anſchauungsgrund, 
die letzte organiſche Eindringlichkeit, vor 


*) Wir entnehmen dieſen Artikel der „Dt. 
tg.“, Berlin, vom 4. Juni 1929, da er nicht 
nur aus der Feder eines gegenwärtig viel 
beſprochenen Autors ſtammt, ſondern über⸗ 
zeugend erkennen läßt, was der eigentlich 
tiefere Sinn des Schriftchens „welteislehre“ 
if. möchten uns unſere Leſer weiterhin gerade 
in der Verbreitung dieſer Schrift unterſtützen, 
denn es geht ja nicht um die Schrift an ſich, 
ſondern um mutiges Geltendmachen des noch 
viel zu wenig gekannten Werkes Hanns Hör⸗ 
bigers. Anm. d. Schriftleitung. 
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allem aber die ehrfürchtige Beugung vor 
den Erſcheinungen der Natur fehlte. Die 
Naturwiſſenſchaften waren in ihren Be⸗ 
griffen erſtarrt, fie richteten ſich expe⸗ 
rimentierender Weiſe auf das Aeufere, 
ohne die inneren Zuſammenhänge und 
ſchließlich die Metaphyſik in Rechnung zu 
ziehen. Unſere Seit iſt aber ſo weit, 
daß fie die Naturwiſſenſchaften in engſten 
metaphyſiſchen Zufammenhang mit den 
Geiſteswiſſenſchaften ſetzt. Die Be 
mühungen um ein geſchloſſenes Weltbild 
und um eine beſeelte Wirklich ⸗ 
keit ſind überall ſpürbar. Auch die 
Erde, bisher das Einbildungsfeld des 
menſchlichen Aberwitzes, tritt wieder in 
ihren beſcheidenen Rang zurück, in ihre 
Beziehung zum Weltall. 


Behm glaubt nun, daß in all dieſem 
neuem Drange nach einem organiſchen 
weltbilde Hörbigers Lehre der einzige ge- 
wiſſe und zündende Schlüſſel iſt. Er 
weiß mit einer klaren und packenden 
Ueberſchau alle Beziehungen, die auf 
Hörbiger hinführen können, auszuwerten. 
Er betont die große Anlage des Hörbiger ⸗ 
ſchen Syſtems, das den Wandel der Erde 
und den Aufgang der Menfchheit in 
einen impoſanten Schickſalslauf einglie- 
dert, er betont vor allem die unerſchöpf⸗ 
liche, kreiſende und gebärende, flutende 
Kraft des Kosmos, die ſchöpferiſche Zeu- 
gung und rhythmifche Notwendigkeit des 
Allgeſchehens. Er nennt dieſes Weltbild 
richtig in einem Atem mit Nietzſche, 
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Klages und der Romantik. Er betont 
vor allem das Volkstümliche und Volks. 
geiftige dieſer Anſchaunng, die nicht nur 
die mathematiſche Spekulation irgend 
welcher naturwiſſenſchaftlicher Geſetzgeber 
ift, Sondern ihre große Beweiskraft her · 
leitet von den Sagen und Mythen der 
Völker, die durch das Schickſal kosmiſcher 
Einwirkung berührt wurden. Darum ift 
Hörbigers Lehre nicht nur ein Schlüſſel 
der Erkenntnis, ſondern auch ein Schlüſſel 
des Erlebens. Hörbiger berührt nicht nur 
den Derftand, ſondern beſtimmt in wei⸗ 
teſtem Maße den Charakter des Menſchen. 
Gerade das iſt es, wonach wir hungern. 

Die Schrift von Hans Wolfgang Behm 
lieſt ſich glänzend und feurig. Das 
wiſſenſchaftliche Gut der Welteislehre 
wird bekanntlich umſtritten, ja verſpottet 
und verhöhnt. Darum kommt dieſe Schrift 
von Hans wolfgang Behm zur richtigen 
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Zeit, weil es heute einfach nicht mehr 
möglich iſt, über Recht oder Unrecht, 
Wahrheit oder Unwahrheit verein ⸗ 
zelter wiſſenſchaftlicher Abteilungen 
zu entſcheiden. Man muß alles im Ge⸗ 
ſamtzuſammenhange ſehen. Der orga- 
niſche Aufbau der Natur muß das höchſte 
Vorbild für den organiſchen Aufbau der 
Hatur- und SGeiſteswiſſenſchaften fein. 
Und gerade dieſes Organiſche ſpricht ſo 
unvergleichlich für Hörbiger. wer die 
Zeit richtig abzuſchätzen weiß, d. h. wer 
den richtigen Abſtand vom Alltag und 
von den Gernegroßen des Seitgeiſtes hat, 
wird empfinden, daß für künftige deutſche 
Geſchlechter Großes und Bedeutendes 
nicht von der Politik, von der Literatur, 
vom Theater, von der Straße, vom Par⸗ 
lament kommt, ſondern von dieſer Genie⸗ 
Lehre des ſtillen und zurückgezogenen 
Hanns Hörbiger. 


* GEMEINVERSTANDLICHE 


EINFÜHRUNG IN DIE WELTEIS-METEOROLOGIE *) 


Einleitung. 


Die durchaus ungewohnten und fon- 
derbaren Wettervorgänge der letzten Jahre 
haben mehr denn je das Intereſſe wei- 
teſter Kreiſe für die Wetterkunde wach⸗ 
gerufen. Es tritt hinzu, daß auch gewiſſe 
Sweige der Fachwiſſenſchaft — die Me⸗ 
teorologie ſelbſt ſteht heute zum erheb- 
lichen Teil noch abſeits — unſeren An⸗ 
ſichten über die Wetterentſtehung eine 
neue Baſis gegeben haben, inſofern man 


*) Dauernd bei uns einlaufende Anfragen 
laſſen erkennen, daß ſelbſt elementarſte Grund⸗ 
lagen der Welteislehre bei vielen noch nicht 
genügend verſtanden ſind. Aus dieſem Grunde 
haben wir unſeren langjährigen Mitarbeiter 
gebeten, die hier beſtehende Lücke auszufüllen. 

Anm. der Schriftleitung. 


in neuerer Seit Anzeichen einer nicht un⸗ 
erheblichen kosmiſchen Beeinfluſſung ir⸗ 
diſcher Vorgänge feſtgeſtellt hat. 

Noch bis vor kurzer Seit galt die 
Anſicht, daß unſer Wetter auch nur zum 
geringſten Teil durch kosmiſche Einflüſſe 
bedingt ſei, als derart abſurd, daß die 
Fachkreiſe nur mit einem bedauernden 
Lächeln über derartige Behauptungen 
hinweggingen. Und dennoch iſt unſer 
wetter nicht zu einem nur kleinen Teil, 
ſondern wohl zum allergrößten Teil 
durch kosmiſche Einflüſſe bedingt. Dieſe 
Lehre, zu der Hanns Hörbiger vor einigen 
Jahrzehnten den Grundſtein legte, gibt 
uns in großen Zügen einen recht beacht⸗ 
lichen Einblick in das Wefen zumal fo 
eigenartiger Wettererſcheinungen, wie wir 
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fie in den letzten Jahren erlebten und in 
abklingendem Maße in den folgenden 
Jahren erleben werden. 

In dieſer Seitſchrift wurde in den bis- 
herigen Heften gerade das meteorologiſche 
Problem eben wegen ſeiner beſonderen 
Aktnalität ausführlich behandelt. Da es 
jedoch vielen der Leſer bislang nicht mög⸗ 
lich war, ſich in die beiden grundlegen- 
den werke der Welteislehre, Hörbiger. 
Fauths „Glazialkosmogonie“ und Doigte 
„Eis, ein Weltenbauſtoff“, derart zu ver- 
tiefen, daß ihnen die Grundlagen der 
wetterbildung im Sinne der Welteislehre 
völlig geläufig wurden, ſehen wir uns 
veranlaßt, in dieſem und den folgenden 
Heften einen kurzen Abriß der Meteoro⸗ 
logie im Sinne der Welteislehre in ge- 
meinverſtändlicher Darſtellungsweiſe zu 
bringen. Es ſoll in den folgenden Aus- 
führungen an Hand eines ausführlichen 
Bildermaterials der Verſuch gemacht wer- 
den, dem aufmerkſamen Leſer einen der⸗ 
artigen Einblick in die kosmiſchen Grund- 
lagen unſeres Wetters zu verſchaffen, 
daß er mit Leichtigkeit allen folgenden 
Sonderarbeiten über die MWEL-Meteoro- 
logie zu folgen vermag. Trotzdem ſei 
aber von vornherein das Studium der 
oben genannten Werke empfohlen. Hier 
angezogene Dermerke auf 
dieſe werke hin werden ledig⸗ 
lich im Intereſſe des ein ⸗ 
geweihten Leſers gegeben 
und ſollen das Intereſſe des 
eigentlichen Laien nicht ftö- 
rend behindern. Nach der Lektüre 
dieſer Aufſatzreihe werden ſie dem Wei⸗ 
terfragenden von Nutzen ſein. 

In den vergangenen Jahren wurde es 
gewiſſermaßen zur Mode, für alle ab- 
ſonderlichen Wettererſcheinungen das 
Sonnenfleckenmaximum ausſchließlich ver · 
antwortlich zu machen. Den Grund hier- 
zu bildete das gleichlaufende Schwanken 
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bei der Sonnenfleckenhäufigkeit und den 
wettererſcheinungen im Großen. Man 
verſuchte es mit Erklärungen, daß die 
Sonne Elektronen in verſchiedenen Men- 
genverhältniſſen ausſende, die dann un- 
ſeren irdiſchen Wetterverlauf in den be⸗ 
obachteten Formen beeinfluſſen ſollten. 
Leider hat dieſe Theorie aber den Man- 
gel, daß fie ſich wieder mit einer Reihe 
anderer Erſcheinungen nicht befriedigend 
in Einklang bringen läßt. Daß allerdings 
die Sonne ihre Hand in auffälliger Weiſe 
im Spiele hat, ſteht inzwiſchen einwand⸗ 
frei feſt. Wie wir jedoch ſpäter noch 
ſehen werden, iſt es die Sonne nicht 
allein, von der wir Einflüſſe auf unſere 
Witterung erwarten dürfen. 

wichtiger noch als die Koinzidenz 
zwiſchen Wetter und Sonnentätigkeit er- 
ſcheint uns die Tatſache, daß unſer 
irdiſcher Waſſerkreislauf bei weitem nicht 
ausreicht, unſeren Waſſerhaushalt zu 
decken. Es liegt durchaus fern, den viel⸗ 
genannten irdiſchen Waſſerkreislauf zu 
leugnen. Aber die ihm beigemeſſene über- 
ragende Bedeutung beſteht in keiner Weiſe 
zu Kecht. (Ogl. „Glazialkosmogonie“ 
S. 28 — 54, 181—258 und 757.) Es hat 
ſich nämlich herausgeſtellt, daß wir für 
unſeren Waſſerhaushalt noch weitere 
Deckungsfaktoren ſuchen müſſen, deren 
Urſachen aber weder in der Atmoſphäre 
noch im Erdball ſelbſt zu finden ſind. 
Es muß ſich hier alſo um Einflüſſe aus 
dem Kosmos handeln. Sunächſt ſeien 
einige Grundlagen erörtert. In den fol- 
genden Arbeiten ſoll dann nach dieſem 
Schema jeder einzelne Punkt in erweiter- 
ter Form behandelt werden. 

Im Sinne der WEL müſſen wir neben 
dem irdiſchen Waſſerkreislauf, über deſſen 
Bedeutung ſoeben ſchon geſprochen wurde, 
noch zwei weitere Urſachen kosmiſcher 
waſſerbeſchickung annehmen. Einmal 
handelt es ſich um das Eindringen von 
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Grobeiskörpern verſchiedenen Ausmaßes, 
die aus der frei ſichtbaren Milchſtraße 
ſtammen, in die Atmofphäre. Die Folgen 
dieſer Erſcheinung find Hagelunwetter, 
Wirbelftürme, Sandſtürme in der wüſte 
und Gewitterſtürme. Jum andern tritt 
eine Derforgung der oberſten Atmofphä- 
renſchichten der Erde mit wechſelnden 
mengen von feinſtem Eisftanb ein, deſſen 
Urſprung wir in der Sonne ſuchen 
müſſen. Die Folgen dieſes Vorganges 
find plötzliche Eintrübung, Tiefbildungen, 
Dauerregen, Frontgewitter, Schneefall. 
Bei beiden Gruppen von wettererſchei⸗ 
nungen laſſen ſich ſtändig gewiſſe perio · 
diſche Vorgänge feſtſtellen, deren Erklä- 
rung aus irdiſchen Urſachen nicht ge- 
lingt. Aus der Beobachtung hat ſich er- 
wieſen, daß wir es einerſeits mit ver- 
hältnismäßig kurzen Perioden, ähnlich 
Ebbe und Flut, andererſeits mit Perio- 
den von langer Dauer zu tun haben. 
Außerdem gibt es noch Vorgänge, die 
ſcheinbar völlig geſetzlos verlaufen. Aus 
dieſen Feſtſtellungen läßt ſich für unſere 
weiteren Betrachtungen folgende Bliede- 
rung aufftellen: 

Gründe und Weſen des zwiefachen kos⸗ 
miſchen Waſſerzufluſſes. 

Die Urſachen der kurzperiodiſchen Vor⸗ 
gange. 

Das weſen der langperiodiſchen Er- 
ſcheinungen. 

Die Grundlagen der ſcheinbar geſetzlos 
ſich abwickelnden Vorgänge. 

Damit hätten wir das Programm, nach 
dem im weiteren vorgegangen werden ſoll 
und an Land deſſen auch der praktiſche 
Ablauf unſeres Wetters in Form von 
Beiſpielen erläutert werden ſoll. (Bgl. 
die Tafel!) 


J. 


Auf die Eisnatur der Milchſtraßfe hier 
näher einzugehen iſt nicht der Zweck die ⸗ 


ſer Ausführungen. („Glazialkosmogonie“ 
Seiten 77—86, 108-118, 540 —557 
und 574.) 

Abb. 1 ſtellt in ſtark fchematifierter 
Form die Sonne mit dem Ring der frei⸗ 
ſichtbaren Eismilchſtraße dar. Das ganze 
Spftem bewegt ſich in Richtung des gro- 
fen Pfeiles nach links weiter durch den 
weltraum. Bei diefem Dorwärtsfchreiten 
bleiben andauernd einzelne Eiskörper aus 
der Milchſtraße, die im Gegenſatz zu den 
Planeten keine Umlaufbewegung um die 
Sonne mehr ausführen, gegen die Bewe- 
gungsrichtung zurück. Es bildet ſich ſo 
gewiſſermaßſen eine Schleppe aus, die im 
vorderen Viertel der Milchſtraße (links 
in der Abb.) gegen die Sonne zurück⸗ 
hängt. Dieſe Schleppe iſt in der Abbil- 
dung der Ueberſichtlichkeit halber nicht 
dargeſtellt. Dafür ſind aber die Bahnen 
von vier derartigen Zurüdbleibern ver- 
ſchiedener Größe eingezeichnet. Dieſe Re⸗ 
latiwbahnen zur Sonne zeigen, daß ſolche 
Hurückbleiber langſam in das Schwere⸗ 
gebiet der Sonne eindringen müſſen. Die 
Schwerekugel der Sonne iſt mit ihrem 
Aequatar geſtrichelt (Grenze der Sonnen- 
ſchwere) dargeſtellt. Je nach der Größe 
des einzelnen Körpers unterliegt er früher 
oder fpäter der Anziehung und durchläuft 
demnach entſprechend verſchieden ge⸗ 
krümmte Bahnen, die aber alle im Mittel; 
punkt der Sonne enden. So ſtellen die 
Bahnen a1 und as die Fallinien von 
zwei Großkörpern dar, die aus dem vor⸗ 
deren Quadranten der Milchſtraße ftam- 


men. as und à dagegen find Bahnen 
eines Körpers mittlerer und kleiner 
Größe. 


Auf dieſen und ähnlichen Fallbahnen 
ſtreben der Sonne aus dem vorderen Qua · 
dranten der faſt unerſchöpflichen Milch⸗ 
ſtraße dauernd ganze Ströme von Eis- 
körpern verſchiedenſter Größen zu und 
bilden ſo in größerer Sonnennähe ein 
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kegelartiges Gebilde, deſſen Spitze im 
Mittelpunkt der Sonne liegt. Abb. 2 
ſoll dieſes ſonnennahe Ende des Gebildes, 
das wir mit Hauptgrobeistrichter oder 
kurz Haupttrichter bezeichnen wol- 
len, verſinnbildlichen. Die Fallbahn aı 
der Abb. 1 entſpricht hier der ganz links 
gezeichneten Fallbahn ar, d. h. eines 
Großkörpers. a» und as entſprechen Bah⸗ 
nen, die näher der Bildmitte liegen, und 
der gezeichneten Bahnen as ganz rechts 
in Abbildung 2. Die Summe aller Bah- 
nen bildet dann das dargeſtellte kegel⸗ 
förmige Gebilde, das im Innern einen 
faſt völlig eisfreien Hohlraum aufweiſt. 
(Eisfreier Innenraum.) 

Die in Abb. 2 dargeſtellte Größenſor⸗ 
tierung der Eislinge iſt folgendermaßen 
zu erklären: Im Laufe der Entwicklung 
unſeres Sonnenſyſtems iſt die Sonne aus 
dem Mittelpunkt der Milchſtraße etwas 
in Richtung ihrer Bahn nach vorn ge⸗ 
eilt, fo daß die Grenzen ihrer Schwere⸗ 
kugel gegen den vorderen Quadranten 
der Milchſtraße näher heranreichen als 
gegen die ſeitlichen Quadranten. Das 
Ergebnis dieſes Vorganges war ein in 
längſt vergangenen Seiten erfolgtes ſtar⸗ 
kes Ausfiſchen der kleinen und kleinſten 
Zurückbleiber aus dem vorderen Qua⸗ 
dranten, fo daß dieſer heute ſchon ziem⸗ 
lich leer von dieſen Größen iſt. Heute er⸗ 
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hält die Sonne aus dieſem Gebiet der 
Milchſtraße faſt nur noch große und 
größte, aber verhältnismäßig ſeltene Eis · 
linge. Bezüglich der ſeitlichen Quadran⸗ 
ten liegen die Dinge aber ſo, daß die 
Sonne hier dieſes Gebiet infolge ihres 
größeren Abſtandes noch lange nicht ſo 
beeinfluſſen konnte, daß ſie auch dieſe 
Hone der mittleren und kleinen Körper 
ſchon ganz berauben konnte. Das Ergeb- 
nis dieſer Lage der Sonne zur milch⸗ 
ſtraße äußert ſich nun darin, daß wir im 
vorderen Quadranten des Haupttrichters 
der Abb. 2 die Anſammlung der Bahn- 
wege der größten und großen Eislinge 
finden und nach rechts hin abnehmend 
bis zum hinteren Quadranten die mitt⸗ 
leren bis kleinen Körperfallbahnen. Dieſe 
klare Sortierung der Eislinge findet 
ſpäter ihre Beſtätigung in den hervorge- 
rufenen Wirkungen auf der Sonne. 


Damit wäre in großen Sügen die 
Hauptgrundlage aller weiteren zu be⸗ 
ſprechenden Erſcheinungen dargelegt. Im 
wirklichen Ablauf des Geſchehens ſtellen 
ſich aber eine Reihe von Unregelmäßig 
keiten im ſkizzierten Jdealablauf des Eis⸗ 
zuſtromes zur Sonne heraus. Der Er⸗ 
gründung dieſer Urſachen ſoll der nächſte 
Abſchnitt unſerer Betrachtungen gewid 
met ſein. (Fortſetzung folgt.) 


Versud einer kosmischen Erklärung usw. 


PROF. DR. FRANZ GÖSCHL * 


VERSUCH EINER 


KOSMISCHEN ERKLARUNG FUR EIN INTER- 
ESSANTES WETTER-PHANOMEN 


Im „Kosmos“ 1927 Seite 160 ff. bringt 
Adolf weſemüller unter dem Titel 
„Was eine Meeresſtrömung vermag“ eine 
anſchauliche Schilderung von einem Wet- 
ter-Phänomen. Es handelt ſich um den 
Kampf von warmer und kalter Meeres- 
ſtrömung an der beſtküſte von Süd⸗ 
amerika. 

Wie bekannt, wird die Erde um den 
50. Grad nördlicher und ſüdlicher Breite 
von je einem Gürtel hohen Luftdruckes 
(dem Roßbreitenmaximum) umſchlungen, 
welcher in der heißen Jahreszeit noch 
ſtärker über dem Waſſer als über dem 
Feſtland ausgebildet iſt. Daher entwickeln 
ſich über jedem Meeresbecken daſelbſt 
eigene Bochdruckgebiete. Don ihnen ſtrömen 
nach allen Richtungen Winde aus und 
werden durch die Erddrehung auf der 
ſüdlichen Hemiſphäre nach links abgelenkt. 
Es wird alſo das Roßbreitenmaximum 
über dem ſüdlichen pazifiſchen Ozean von 
Dauerwinden entgegen dem Sinne des 
Uhrzeigers umkreiſt. Dieſe ſind nun nach 
56ppritz die Urſache der Meeresſtrö⸗ 
mungen. Während alfo im Hochdruck- 
gebiete ſelbſt das Waſſer des Ozeans in 
Ruhe ift, ift dasſelbe rings umſäumt von 
Meeresſtrömungen. Hierzu gehört der von 
Süden nach Norden fließende, die Weft- 
küſte Südamerikas ſtreichende Peru - oder 
Humboldtſtrom. Die ihn hervorrufenden 
Winde ſind, da ſie einem Hochdruckgebiete 
entſtrömen, trocken; zudem fließen ſie in 
der Richtung vom Südpol her und brin- 
gen ſomit kalte Luft in die Küſtengebiete, 
weshalb, wie a. a. O. erwähnt iſt, „ein 
endloſer Wüftenftreifen, 100 bis 400 km 
breit, durch nahezu ganz Chile ſowie 
Pern und Ecuador das Meer faſt ohne 
Unterbrechung begleitet.“ 


Wie ſchon angedeutet, findet dieſe 
Peruſtrömung beim Umfließen des Hoch⸗ 
druckgebietes die Fortſetzung in einem von 
Oſten nach Weften fließenden Südäqua⸗ 
torialſtrom, welcher dann in die nordfüd- 
lich gerichtete oſtauſtraliſche Strömung 
übergeht. Nun iſt aber auch auf der nörd⸗ 
lichen Halbkugel über dem großen Ozean 
ein ſolches Boch ausgebildet, das gleich; 
falls gegen den Aequator hin von einer 
weſtoſtwärts gerichteten Strömung um⸗ 
ſäumt iſt. „Swiſchen beiden liegt einge⸗ 
bettet in dem Gebiete der Ralmen und 
variablen Winde der Aequatorialgegen⸗ 
ſtrom, der umgekehrt von weſten nach 
Oſten fließt“ (Trabert, Kosmiſche Phyſik). 
Die ihn begleitenden Winde ſind ſelbſtver⸗ 
ſtändlich ſehr warm, da fie den äquato- 
rialen Gegenden entſtammen, und wohl 
auch von größerer Stärke, da der Aequa⸗ 
torialſtrom des Pazifik 150 bis 200 m 
unter die Oberfläche dringt. Um einen 
Ausläufer vom Gegenſtrom handelt es 
ſich jedenfalls, wenn der Autor (Weſe⸗ 
müller) weiterhin berichtet: „Dem Hum⸗ 
boldtſtrom tritt um Weihnachten zwiſchen 
ſeiner Weſtwendung und der nordperua⸗ 
niſchen Küſte eine warme Strömung ent⸗ 
gegen, die Corriente del Nino, das 
(Chriſt) kind genannt. Sie iſt aber un- 
bedeutend, und ihre Wirkungen ſind über 
den Grenzpunkt Peru - Ecuador hinaus für 
gewöhnlich kaum zu ſpüren. Zu Beginn 
von 1925 aber kam es anders. Die Nino; 
ſtrömung war mächtiger geworden.“ Nun 
wird in friſchen Farben und lebens⸗ 
warmer Darſtellung geſchildert, wie in 
den drei Monaten warme Winde (und die 
in ihrem Gefolge ſtehenden warmen Mee⸗ 
resſtrömungen) mit gewaltigen Platzregen 
bis über die Mitte von Chile hinaus vor- 
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drangen, wie hierauf in der Oede eine 
Tropenwelt hervorgezaubert wurde, aber 
auch traurige Folgen ſich zeigten: Ueber ⸗ 
ſchwemmung, Dermurung, Derfumpfung, 
Vernichtung von Fiſchen und GBuano- 
vögeln. Zum Schluſſe der Ausführung 
wird bedauert, daß die Entſtehung dieſes 
Strömungs- und wetterwechſels noch we- 
nig geklärt fei. Hier findet ſich die inter ⸗ 
eſſante Bemerkung: „Man weiß wenig⸗ 
ſtens, daß ähnliche Vorgänge bereits in 
den Jahren 1878, 1884, 1891 und 1918 
ſtattgefunden haben, alſo ungefähr alle 
7 Jahre, wenn auch viel ſchwächer. Nur 
1891 war die Kataſtrophe ähnlich wie 
dieſesmal.“ Ein Hinweis auf die 
55jährige Wetterperiode Brückners und 
die 1925 ſchon rege Sonnentätigkeit 
ſchließt die feſſelnden Ausführungen. 

Im folgenden ſoll eine hypothetifche 
Erklärung für dieſes Wetterphänomen 
verſucht werden. Freilich vermute ich 
hierbei, daß ich zwar betreffs der allge- 
meinen Darlegung in Uebereinſtimmung 
mit den Klimatologen ſtehe, hingegen bei 
der Erläuterung des fiebenjährigen Zy⸗ 
klus Befremden, ja ſogar Anſtoß erregen 
werde. Und doch erſehe ich den Wert 
des Aufſatzes gerade in der Beachtung 
dieſes ſtrittigen Punktes. 

Daß gerade um weihnacht die warme 
Nihoftrömung längs der Küfte von Ecu- 
ador vordringt, ift aus dem Südſtande 
der Sonne Ende Dezember leicht begreif⸗ 
lich. So wie zur Seit unſeres Sommers 
anf der nördlichen Halbkugel das At- 
lantiſche Roßbreitenmaximum einen höhe⸗ 
ren nördlichen Stand inne hat, noch mehr 
nördliche Ausläufer entſendet und ſchließ⸗ 
lich auch die davon entſtrömenden Winde, 
die als weſtwinde in den europäiſchen 
Kontinent gelangen, mehr nordwärts 
verlagert werden, an Stärke gewinnen 
und weiter ins Feſtland vordringen 
können, ſo werden um die Seit der 
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Winterfonnenwende die beiden Roß⸗ 
breitenmaxima nördlich und ſüdlich vom 
Aequator, die über dem großen Ozean 
liegen, ſüdwärts verlagert und mit ihnen 
der Aequatorialgegenſtrom, jo daß letzt- 
genannter eine neue ſtarke Strömungs⸗ 
linie, die weiter nach Süden vordrängt, 
ſich ſchaffen kann, „das Chriſtkind“. 

Als Urſache für den ſiebenjährigen 
Zyklus vermute ich einen Merkur ⸗ 
einfluß. Wer nur an aſtrologiſche 
Dorftellungen denkt und die neuen ſyſte⸗ 
matiſchen Unterſuchungen über die Zu- 
fammenhänge im Sonnenſyſtem nicht 
kennt, möchte meinen, es ſei eine ſolche 
Idee ganz aus der Luft gegriffen oder 
baſiere beſtenfalls nur auf einem rein 
zahlenmäßigen Zyklus. Demgegenüber 
weiſe ich vorbereitend hin auf den Ein- 
fluß des Merkur auf die Sonnenflecken, 
auf den Erdmagnetismus und ſchließlich 
auf einige wetterphänomene auf der 
nördlichen Halbkugel. 

Schon längſt hatte Rudolph in den 
Wiener Sitzungsberichten die Abhängig⸗ 
keit der kleinen Sonnenfleckenperioden 
von den Merkurumläufen ausgeſprochen, 
Kritzinger fand durch harmoniſche 
Analyſe unter anderen planetaren 
Fleckenperioden Reihen, die mit Merkur 
zufammenhängen. Der Verfaſſer konnte 
in einer Statiſtik, welche den Zeitraum 
1909 bis 1926 einſchließlich umfaßt, 
zeigen, daß jedesmal eine ganz merkliche 
Anſchwellung der Sonnentätigkeit zu 
beobachten iſt, ſo oft Merkur bei ſeinem 
Umlaufe um die Sonne zwiſchen ihr und 
dem in jenem Jahre Einfluß nehmenden 
großen Planeten (meiſt Jupiter, ſeltener 
Saturn) hindurchſchreitet. Wenn hin⸗ 
gegen merkur zu den naheſtehenden 
(Venus, Erde) in Konjunktion gerät, 
dann geht die Fleckenzahl zurück.“) 


) Pal. „Schlüſſel“ 1929, S. 110. 
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während alſo bei einer ſolchen von der 
Sonne aus erfolgenden Konjunktion von 
merkur und Erde die Fleckentätigkeit 
ſich mindert, nehmen dabei auf der Erde 
felber die erdmagnetiſchen Schwankungen 
zu. Eine Statiſtik über die erdmagne ⸗ 
tiſchen Tageszahlen 1909 — 1926 zeigt 
im allgemeinen in der Seit zwiſchen dem 
der unteren Merkurkonjunktion voran- 
gehenden Stillſtand bis zum kionjunk⸗ 
tionstermin ſelbſt ein Anwachſen der- 
felben an. (Ogl. den Auszug davon in 
Ann. d. Hydrogr. 1927, S. 255 f, wo 
auch die übergeordneten kräfte, welche 
Ausnahmen erzielen, angeführt ſind.) — 
Exiſtiert wirklich ein ſolcher Einfluß des 
merkur auf Sonnenflecken und Erd- 
magnetismus, dann iſt mittelbar ein 
ſolcher auch ſchon für die Witterung ge- 
geben. Aber auch unmittelbar gewann 
durch ſtatiſtiſche Unterſuchungen mittels 
wettertabellen ſeit 1876 der Verfaſſer 
die Ueberzeugung, daß nach Analogie 
der erdmagnetiſchen Zahlen vom voraus- 
gehenden Stillſtand bis zur unteren 
Merkurkonjunktion die Strömungen der 
atmoſphäriſchen Zirkulation verſtärkt 
werden, was für Mitteleuropa meiſt eine 
Reihe von ozeaniſchen Dorftößen mit 
trübem wetter bedeutet. 


Mit Rückſicht auf dieſe in 20. jähriger 


Beſchäftigung mit der Wetterkunde ge⸗ 
wonnenen Erfahrungen vermutete ich ſo⸗ 
fort bei der Lektüre obigen Aufſatzes 
einen Einfluß der unteren Merkurkon⸗ 
junktion um die Zeit der Winterfonnen- 
wende. Hierbei müſſen nämlich, da ja 
die Sonne und die zu ihr in Konjunktion 
tretenden Planeten ſüdlich vom Himmels 
äqnator ſtehen, die Verſtärkungen für 
die atmofphärifchen Strömungslinien be- 
fonders die ſüdliche Halbkugel treffen. 
Die Folge davon iſt, daß die ſüdliche 
Verlagerung der Aequatorialgegenſtrö⸗ 
mung ſtärker ausgeprägt und länger feft- 


gehalten wird. Stellt ſich nämlich die 
untere Merkur ⸗Sonnenbegegnung in der 
Zeit vom 25. Dezember bis 25. Jänner 
ein, ſo wird, zumal vom vorausgehenden 
Stillſtand bis zur Ronjunktion ſelber die 
vom Aequator her ſüdwärts vorſtoßende 
Komponente verſtärkt. Eine Tabelle ſoll 
hier Ueberblick gewähren. Zunächſt find 
neben den Jahreszahlen (in Fettdruck) die 
Termine aller unteren Merkurkonjunk⸗ 
tionen angegeben, welche in obige Zeit- 
ſpanne einfallen. Zur näheren Orien- 
tierung ſind auch noch die zuvor und 
darnach ſich anſchließenden Fälle ange- 
fügt. Man erſieht ſofort den beiläufig 
fiebenjährigen Zyklus (für Merkur-Erde, 
von der Sonne aus gerechnet) und findet 
auch ſogleich die oben angegebenen Jahre 
darunter. — ft nun wirklich dieſe kos⸗ 
miſche Theorie zutreffend, dann iſt es 
auch höchſt wahrſcheinlich, daß für die 
Hervorkehrung gewiſſer Jahre in dieſem 
ſiebenjährigen Zyklus ein ähnlicher Ein- 
fluß ſeitens eines anderen Planeten maß- 
gebend iſt. Zunächſt wird man an den 
analogen Einfluß der unteren Venus-⸗ 
konjunktion denken. Seitens dieſes Nach⸗ 
barplaneten kommen nur die anfangs 
Dezember oder in der erſten Februar 
hälfte nach einem faſt genau achtjährigen 
Hyklus (von Venus — Erde — Sonne) er- 
folgenden unteren Honjunktionen in Be- 
tracht. Deren Daten find in der folgen- 
den Spalte angeführt. Schließlich muß 
man noch unbedingt des mächtigſten Pla⸗ 
neten gedenken, weshalb auch alle von 
Mitte Dezember bis Mitte Februar auf- 
tretenden Sonnenkonjunktionen und -Op- 
poſitionen vom Jupiter (in Klammern 
auch jene von der erſten Dezemberhälfte) 
angeführt ſind. 

Diskuſſion der Tabelle: 
Schon der erſte in Betracht kommende 
Fall der unteren Merkur ⸗Sonnenbegeg⸗ 
nung vom 10. Jänner 18 78 wird durch 
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die gerade am 5. Jänner vorhergehende 
Jupiterkonjunktion zur Sonne und die 
am 21. Februar nachfolgende untere De- 
nuskonjunktion unterſtützt. Hingegen 
liegen um die Wende 1878/79 die untere 
Merfurbegegnung vom 26. Dezember und 
die erſt am 9. Februar nachfolgende 
Jupiter⸗Sonnenkonjunktion zu weit aus⸗ 
einander. Es ſteht keine untere Denus- 
konjunktion als Bindeglied inzwifchen. 
Der nächſte Fall der unteren Merkurbegeg⸗ 
nung vom 20. Jänner 1884 koinzidiert 
mit der am gleichen Datum erfolgenden 
Jupiter⸗Sonnenoppoſition, weshalb ſich 
auch hier die Verſtärkung zeigen mußte, 
während die im folgenden Jahre am 
5. Jänner auftretende Merkurbegegnung 
keine ſonſtige Stütze fand. Hingegen iſt 
die im nächſten Zyklus am 15. Jänner 
1891 aufſcheinende untere Merkurkon⸗ 
junktion durch die am 4. Dezember vorher ⸗ 
gegangene untere Venuskonjunktion unter ⸗ 
ſtützt, wobei überdies eine Förderung der 
eingeleiteten Zirkulationsverhältniſſe auch 
durch die am 15. Februar ſich anſchlie⸗ 
ßende Jupiter⸗Sonnenbegegnung gewähr⸗ 
leiftet fein dürfte. Die Ende 1891 am 
50. Dezember eintretende Merkur⸗Sonnen⸗ 
konjunktion aber ſteht wieder iſoliert da. 
Die untere merkurkonjunktion vom 
22. Jänner 1897 eröffnet den nächſten 
Hyklus, tritt aber auch nur als Einzel- 
wirkung auf, desgleichen die nächſtens 
am 6. Jänner 1898 auftretende.“) 


Die beiden folgenden Zpkeln von 1904 
und 1911 weiſen wieder nur Einzelwir⸗ 
kungen ſeitens Merkur auf; auch mit 


*) Das Zuſammentreffen der unteren Venus ⸗ 
konjunktion vom 6. Dezember 1898 mit der 
unteren Merkurkonjunktion vom 21. Dezember 
erfolgt noch vor dem Sonnentlefſtand und 
erzielt daher keine beſonders merklich hervor ⸗ 
tretende Verlängerung der äqnatorialen Strö⸗ 
mung. Eine Derftärfung derſelben muß man 
jedoch gemerkt haben. 
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der Eröffnung des dritt⸗folgenden vom 
19. Jänner 1917 ſteht es nicht beſſer. Hin⸗ 
gegen wird die untere Merkur ⸗Sonnen⸗ 
konjunktion vom 5. Jänner 1918 geför- 
dert durch die nahe nachfolgende untere 
Venuskonjunktion vom 10. Februar, wes- 
halb 1918 wieder das eigentümliche Wet- 
terphänomen eintraf. Genau fo war auch 
im letztverfloſſenen Zyklus der erſte Fall 
der unteren Merkurbegegnung vom 
15. Jänner 1924 vereinzelt, hingegen 
jener der Ende des Jahres am 27. De- 
zember auftretenden Konjunktion durch 
die ſehr nahe zuſammentreffende Jupiter⸗ 
konjunktion vom 25. Dezember gefördert; 
weshalb dann anfangs 1925 die Wirkung 
ſich zeigen mußte. 

Schon dieſe äußerſt einfache planetare 
Zufammenftellung macht erſichtlich, wieſo 
die von Weſemüller genannten Jahre 
1878, 1884, 1891, 1918 und 1925, die 
ſamt ihren planetaren Anläſſen in der Ta- 
belle mit einem Sterndyen bezeichnet find, 
aus dem fonftigen fiebenjährigen Zyklus 
herausragen mußten. Es bedarf jedoch 
einer größeren Erfahrung in der kosmiſch⸗ 
planetaren Wettertheorie, die Umſtände 
für das kataſtrophale Hervortreten diefer 
Erſcheinung zu Beginn 1891 und 1925 
zu ermitteln. Zu dieſem Behufe muß die 
Derftärfungsart einer unteren Denus- 
Sonnenkonjunktion ſowie einer Jupiter⸗ 
konſtellation ſchärfer erfaßt werden. Weil 
das Wetterphänomen in einer Verſtärkung 
einer atmoſpäriſchen Sirkulationsände⸗ 
rung beſteht, die alljährlich Ende De⸗ 
zember nach dem gewöhnlichen Gange 
der Sonne im kleinen erzielt wird, kom⸗ 
men von den angeführten Denustonjunf- 
tionen in erſter Linie jene vom Dezem- 
ber, bzw. Ende November in Betracht, 
nicht die für den maßgebenden Seitpunkt 
ſchon faſt zu entlegenen im Februar. Don 
den ſechs Dezemberkonjunktionen der Ta- 
belle iſt die erſte (1882) zu weit von der 
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nachfolgenden unteren Merkurkonjunktion 
entfernt (zwei Monate), die zweite (Ende 
1890) zeigt jedoch günſtigen Abſtand 
(40 Tage); noch näher ſtünden aneinander 
die unteren Sonnenkonjunktionen im De- 
zember 1898 (vgl. Tabelle). Aber ab- 
geſehen davon, daß — wie oben erwähnt 
— ihr Suſammenwirken gerade noch vor 
dem in Betracht kommenden Zeitpunkt 
eintrifft, zeigt ſich überhaupt bei allzu 
nahem Suſammentreffen beider unteren 
Sonnenbegegnungen der inneren Planeten 
eine Hemmung für die Einſtürze zur 
Erde. Es müſſen ſich ja die Eisblöcke auf 
Merkur, Venus und Erde verteilen. weil 
die durch Merkur näher gelenkten Eis- 
körper nach feiner unteren Sonnenbegeg⸗ 
nung (21. Dezember) viel leichter von der 
nachbarlichen, feit ihrer unteren Konjunk⸗ 
tion (6. Dezember) in ihrer Bahn etwas 
weiter vorgerückten Venus aufge- 
fangen werden konnten, ſtand die Erde 
in dem für dieſe Erſcheinung entſcheiden⸗ 
den Momente in einer Art Abſauggebiet. 
— Die weiteren zwei folgenden Dezember. 
konjunktionen der Denns 1906 und 1914 
weiſen keine benachbarte Merkurkonjunk⸗ 
tion auf; auch der letzte Fall (1922) 
zeigt von der nächſtfolgenden Merkur- 
begegnung den zu großen Abſtand von 
zwei Monaten an. Unter allen Fällen 
erſcheint daher tatſächlich das Zufammen- 
ſpiel der unteren Sonnenkonjunktionen 
der inneren planeten um die Wende 
1890/91 bevorzugt. 

Der trübende und Niederſchlag erregende 
Einfluß einer unteren Sonnenbegegnung 
wird dadurch erzielt, daß der innere Pla- 
net bei ſeinem Durchzug zwiſchen Jupiter 
und Sonne ſtets einige vom großen Pla- 
neten zur Sonne eilende Maſſen ins 
Schlepptau nimmt, welche dann zum Teil 
von der Erde weggefangen werden. Er- 
folgen jedoch beide Durchgänge faſt gleich · 
zeitig, dann findet der ſpäter kommende 
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weniger Meteoriten vor, ferner werden 
wegen der vereinigten Attraktion ſeitens 
Merkur und Venus dieſe Eiskörper der 
Erde vorenthalten. während alſo ein 
allzu nahes Zuſammentreffen dieſer gleich · 
artigen Faktoren ſchädlich iſt, wirkt um⸗ 
gekehrt das Zufammentreffen der unteren 
Merkur⸗Sonnenkonjunktion mit einer ganz 
ſelbſtändig einwirkenden Jupiterkonſtella - 
tion ſehr fördernd. So wäre bereits 
1912 eine ziemlich beachtenswerte An- 
näherung der Termine (8. und 18. De- 
zember) zu ſehen. Immerhin iſt der 
Abſtand noch 10 Tage und fallen beide 
Heitpunkte noch vor dem entſcheidenden 
Momente ein. Noch inniger iſt der Zu⸗ 
ſammenſchluß anfangs 1878, anfangs 
1884 und im Dezember 1924. Gerade in 
dieſem letzten Fall erfolgt das unmittel 
bare Huſammenwirken im charakteriſtiſchen 
Seitpunkte, um Weihnachten (25. bzw. 
27. Dezember). Dieſer Umſtand dürfte 
dafür ausſchlaggebend geweſen ſein, daß 
damals die am Jahresſchluß auftretende 
Gegenſtrömung ſo kräftig ſich entwickelt 
hatte. — Bezüglich der Einwirkungs⸗ 
weiſe iſt zu bemerken, daß bei Sonnen ⸗ 
konjunktionen des Jupiter die Gewit⸗ 
ter wahrſcheinlichkeit erhöht iſt. Fällt 
eine ſolche in den Oktober / November, fo 
ſind in Mitteleuropa herbſtliche Gewitter 
zahlreicher, während bei deren Eintreffen 
im April/Mai die Neigung zu Frühlings⸗ 
gewittern vermehrt wird. Der Gefertigte 
vermutet, daß bei ſolchen Jupiter⸗Sonnen⸗ 
konjunktionen Eisblöcke, welche der große 
Planet der Sonne zulenkt, als „Sonnen- 
verfehler“ in die Nähe der Erde gelangen, 
weshalb durch Roheiseinſturz zwar nur 
kurze, aber gewaltige Störungen hervor- 
gerufen werden müſſen. Ein ſolches Ab- 
fangen iſt um ſo leichter, wenn Merkur 
nahe der unteren Sonnenkonjunktion ſteht. 

Ausführlich ift „Der El-Nino-Strom im 
Jahre 1925“ in den Annal. d. Hydr. 
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1928, S. 166 von Franz Horell in den 
Phaſen des Verlaufes und nach ſeinen 
näheren Urſachen: den Paſſatſtörungen, 
vorübergehenden atmoſphäriſchen Aende⸗ 
rungen in der Temperatur und in den 
winden (erwähnt iſt auch der Luftdruck) 
geſchildert. Die entferntere Ur 
ſache dürfte kosmiſch-planetarer Art fein. 
In einer ganz ähnlich gehaltenen Abhand⸗ 


HANS WOLFGANG BEHM 


BIOLOGIE 


Eine notwendige Klärung 


Mit mehr oder minder Recht hat die 
engere Naturforſchung ſich ſtets gewehrt, 
die kosmiſchen Begebenheiten jenſeits der 
Erde in Aorrefpondenz mit dem höchſten 
wunder unſeres Erdſternes, dem Leben, 
zu ſetzen. Es überraſcht dies inſofern 
nicht, da zum mindeſten dem an exaktes 
Arbeiten gewöhnten Naturforſcher be⸗ 
ſtimmte Dorausſetzungen fehlten, um 
dieſe Korreſpondenz mit Ausſicht auf 
Erfolg verteidigen zu können. In Hin⸗ 
blick auf den Mangel noch wohl durch⸗ 
ſchauten Tatſachenmaterials, der noch 
fehlenden Methodik und der Schwierig ⸗ 
keit, bezugsſvſtematiſch arbeiten zu kön⸗ 
nen, ſchien es um ſo mehr geraten zu 
ſein, der Gefahr übereilter Spekulation 
aus dem Wege zu gehen. Es grenzte 
ſchon an Torheit, dem wiſſenſchaftlich 
Forſchenden dieſerhalb einen Dorwurf zu 
machen. 

Nichtsdeſtoweniger find wir aber heute 
ſo weit, das hier zur Diskuſſion geſtellte 
Gebiet ernſtlich in Angriff zu nehmen 
mit der zuverſichtlichen Hoffnung, der 
Biologie als Lehre vom Leben ein gewiß 
dankbar ſich auswirkendes Neuland zu 
erſchließen. Es ift ein ebenſo nebenſäch 
licher wie nachgerade ſich aber unglüd- 
ſelig auswirkender Zufall, daß bei allen 
Erörterungen über außerirdiſche Beein 
fluſſung des Lebens (abgeſehen von der 
Sonnenſtrahlung) die Begriffswertung 


lung findet der Gefertigte in den Stellun- 
gen von Merkur, Venus und Jupiter die 
wechſelnden Höhen der HilfInt begründet. 
Die planetaren Faktoren wirken ſich näm- 
lich in jenen Klimagebieten der Erde be- 
ſonders ſtark aus, welche im betreffenden 
Heitpunkt im jährlichen Ablaufe gerade 
einen Höhepunkt oder einen Wendepunkt 
beſitzen. 


UBER KOSMO- 


„Aſtrologie“ für viele wie ein Scredge- 
ſpenſt dahinter lauert. Wenn Aſtrologie 
nach der Formulierung Dacqués nichts 
anderes iſt als „die Wiſſenſchaft, die ſich 
mit dem aus der inneren Einheit des 
Kosmos fließenden funktionalen und kor⸗ 
relativen Zuſammenhang kosmiſcher Be- 
gebenheiten und irdiſcher Lebensentwick⸗ 
lung befaßt“, ſo deckt ſich das inhaltlich 
mit der von uns vorzuſchlagenden wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Umſchreibung „os mo; 
biotik “, d. h. der Lehre, die die kos⸗ 
miſche Verbundenheit des Lebens in 
ſeiner Geſamtheit betont und zu erfaſſen 
ſucht. 

man würde uns alſo ebenſo gut wie 
manch bedeutſamen Haturforfher als 
Aſtrologen bezeichnen können, wenn es 
nicht überhaupt zum Nutzen einer gedeih- 
lichen und von Vorurteilen unbehinderten 
Fortentwicklung der Sache an ſich rat- 
ſam wäre, den Terminus Aſtrologie 
möglichſt zu vermeiden. das ſetzt uns 
nicht in Widerſpruch mit jenem Teil 
einer ernſt zu nehmenden Aſtrologie über- 
haupt, in deren Jahrhunderte altem Den- 
ken noch ungleich viele ungehobene 
Schätze ruhen, ſondern befreit uns von 
dem böſen Fluch, der nun einmal tat⸗ 
ſächlich aus zu verurteilenden Machen⸗ 
ſchaften pfendoaftrologifhen Wertens 
überkommen iſt. Wir ſind dann allent⸗ 
halben der Frage des aſtrologiſch orien- 
tierten Forſchers Reißmann ſchon ent- 
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hoben, ob ſich das „aſtrologiſche Problem 
als Wiſſenſchaft wird behaupten und 
durchſetzen können“, weil das weſentlich 
davon abhängt, „wie weit ihr die Ab⸗ 
wehr mittelalterlich ſpekulativer oder 
wahrſagender Geſchäftsaſtrologie und die 
Herausarbeitung einer ſachlichen methode 
gelingt“. Wir begegnen uns vollkommen 
mit Hans Drieſch, der in Fragen einer 
außerirdiſchen Verbundenheit des Lebens 
den in der Biologie wohlbekannten Be- 
griff der Korrelation, d. h. der inneren 
Entſprechung der Teile innerhalb eines 
einheitlichen Ganzen, in kosmiſche Weite 
projiziert empfiehlt. 

Es iſt ein auch die gelehrte Welt ftän- 
dig mehr erfaſſender Weſenszug der Ge⸗ 
genwart, den bis zum Subtilſten geſtei⸗ 
gerten Rationalismus des Forſchens, 
den ausſchließlich nur zahlenmäßig ban⸗ 
nenden und mehr die Aufßenfeite der 
Dinge ſtreifenden Formalismus zu durch- 
brechen. Weil man zu ahnen beginnt, 
daß dieſer Formalismus allein nicht aus⸗ 
reicht, jener Totalität im Erfaſſen des 
Daſeins zu genügen, die weſensinwen⸗ 
dige Beziehungen ſetzt und die uralte 
weisheit des alles Fließenden apoſtro 
phiert. Wer als Aſtronom, um mit Der- 
wepen zu reden, die größten Erfolge auf- 
zuweiſen hat in der Erkenntnis der Him⸗ 
melskörper und ihren gegenſeitigen geſetz⸗ 
mäßigen Beziehungen, hat nicht das 
allergeringſte beigetragen zu der Beant- 
wortung der Frage, ob und in welchem 
Ausmaß die Geſtirne auf den Menfchen, 
ſeine leibliche wie ſeeliſche Beſchaffenheit, 
ſowie den äußeren Verlauf feines Schick · 
ſals einwirken. Verſchließt er ſich aber 
nicht dieſer biophyſiſchen und biopſy⸗ 
chiſchen Korreſpondenz, dann differiert 
feine Wiſſenſchaft eigentlich kaum noch 
mit jenem Leitgedanken der älteren 
Aftrologie, aus der Pluralität des Be- 
ſchehens eine finn- und kultgebende Welt- 
deutung zu erſchließen. Wenn man ge⸗ 
genwärtig nicht nur nach der quantita⸗ 
tiven, ſondern auch nach der qualitativen 
Seite etwa der Sonnenſtrahlung fragt 
und Suſammenhänge zwiſchen Kosmos 
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und Menſchenleben zu konſtruieren ſich 
bemüht, nähert man ſich damit wiederum 
den Gedankengängen ſchon altchaldäiſcher 
weisheit. 

Kaum ein Tag vergeht ja heute, daß 
nicht irgendwo in den Spalten einer 
großen Tageszeitung oder einer Zeit ⸗ 
ſchrift Ausführungen kosmobiotiſchen 
Charakters erſcheinen. Derftedter und 
dem Alltag weniger zugänglich heben ſich 
dagegen dieſe und jene Arbeiten des 
Fachſchrifttums ab. Ueberblickt und über⸗ 
prüft man aber das Material in ſeiner 
Geſamtheit, möchte man ernſtlich bangen, 
wie nicht nur der Laie allein ſich in die- 
ſem Chaos unvergorener Perſpektiven 
noch zurecht finden kann. Inſtinktmäßig 
mag ja jedem Leſer dämmern, daß etwas 
Neues ſich aufbereitet, und ſoviel mag 
er auch noch begreifen, daß unſere Wet- 
tererſcheinungen mehr oder minder die 
Mittlerrolle zwiſchen Erde und Kimmels- 
fernen ſpielen; mit anderen Worten Dor- 
gänge unſerer atmoſphäriſchen Dynamik 
noch am eheſten das Zuſammenſpiel 
Erde-Rosmog mutmaßlich erkennen laſſen. 
Als ordnende Pflegſtätte gerade dieſes 
Huſammenſpiels möchte ja unſer 
„Schlüſſel zum Weltgeſchehen“ gelten 
können, doch ſind wir uns bewußt, trotz 
dankbarer Mitarbeit zahlreicher Gelehrten 
auch hiermit bei weitem noch nicht in 
wünſchenswertem Maße jene Arbeit be- 
wältigen zu können, die eigentlich zu be- 
wältigen wäre. Es iſt erfahrungsgemäß 
ausnahmslos ſchwer, rein äußerlich jene 
Hemmniſſe zu überwinden, die mit men⸗ 
taler Zähigkeit manch konſervatives Ele⸗ 
ment einer in erſtickender Breite ſich ge- 
fallenden Wiſſenſchaftsempirie ſetzt. 

So wird das bezeichnete Chaos nicht 
morgen und nicht übermorgen ſchon aus 
dem aktuellen Schrifttum verſchwinden. 
Der Ruhepunkt wird noch lange auf ſich 
warten laffen, um den ſich einmal alles 
mehr oder minder ordnend gruppiert, 
was über Periodizität und Rhythmus 
des Weltgefchehens, über das Schickſal 
der Erde und ihres Lebens darin, for- 
ſchend, erkennend und theoretiſierend ſich 
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gefällt. Wie ein wahllos ausgeworfener 
Konfettiregen tanzen oft in fenfationell- 
ſter Derbrämung Probleme über Strah- 
lung, Wachstumsrhythmus, Leiſtungs 
kurven, Mondeinflüſſe, Sonnenflecken, 
wettervorfühligkeit, Krankheit und Ge⸗ 
ſtirnsverbundenheit, vermengt mit ato- 
miſtiſchen, panspermiſtiſchen, biophyſika⸗ 
liſchen und biochemiſchen Tendenzen u. 
dgl. m. auf und ab. Gleich dem Puls- 
ſchlag eines Fieberkranken ſchauert das 
Erkennenwollen vom „Pulsſchlag der 
welt“. Man ringt um Durchſchaubarkeit 
einer liette von aſtraltelluriſchen Bebun- 
denheiten, pendelt aber ziemlich ſyſtemlos 
zwiſchen methodiſch nicht zu umgehenden 
Grenzfällen hin und her. Man braucht 
gewiß nicht in ſo manchen Fehler eines 
veralteten und in vieler Hinſicht ſtark re⸗ 
formbedürftigen Regiſtraturſyſtems zu 
verfallen. Aber ohne abgrenzende Ter- 
minologie läßt ſich wiſſenſchaftlich 
ſchlechterdings überhaupt nicht arbeiten. 
Wenn wir es deshalb zunächſt unter- 
nehmen, die Gebiete der kosmobiotik in 
ihrer Geſamtheit gegeneinander abzu⸗ 
grenzen, ſo ſteht dieſem Beginnen ein 
jahrelanger eifriger Derfolg der Pro- 
blemſumme zur Seite, der vielleicht ge⸗ 


ſtattet, mit einigem Recht von den auf 


dieſen Gebieten tätigen Forſchern dank⸗ 
bar akzeptiert zu werden. 


* 


Drei Hauptgebiete der kiosmobiotik 
ſcheinen uns zwangsläufig gegeben zu 
ſein. 

Sofern man nach dem weſen des Le⸗ 
bens an ſich fragt, ſeinem Verhältnis zu 
den ſogenannten toten Stoffen, ſeinen 
morphologiſchen Struktureigenheiten, fei- 
ner dominierenden oder ſubordinierten 
Stellung im Weltgeſchehen überhaupt, 
ſchließlich auch nach ſeinem Urſprung, ſo 
läßt ſich erkennen, daß wir hier noch 
weit entfernt find, über jenen wünſchens · 
werten Aſpekt der Forſchung zu ver- 
fügen, der über eine gewiſſe konkret ex⸗ 
perimentell erhärtete Empirie verfügt. 
wennſchon es überhaupt keine Wiſſen⸗ 


Schlaſsel V , (16) 


ſchaft, kein einziges Forſchungsgebiet 
gibt, das zutiefſt beſehen trotz allem ohne 
metaphyſiſche Wurzelwerte kein Aus⸗ 
langen hat, fo tritt gerade hier der Pri- 
mat des Metaphyfiihen fo aufdringlich 
zutage, daß man dieſen Zweig der kios⸗ 
mobiotik am treffendſten mit Metaor- 
gologie bezeichnen kann. 

Anlehnend hieran knüpfen Fragen 
über mögliche Urſitze des Lebens. Un⸗ 
entwegt geht ja ein Befragen der For⸗ 
ſchung dahin, ob dieſes Leben ein fin- 
guläres Produkt dieſes Erdſterns ſelbſt, 
auf ihm alſo beheimatet iſt, oder ob die 
Lebensformen zum mindeſten in der Lili- 
putform von beſtimmten Protozooen (Ur- 
tieren) und Protophyten (Urpflanzen) 
ein Allgemeingut des kliosmos find. 
Schließlich zielt das Befragen ja auch 
dahin, ob eine Vielzahl oder nur wenige 
unſeren Planeten ähnliche Himmelskörper 
mit irdiſch oder abweichend gearteten Le⸗ 
bensformen bevölkert ſind, ob wiederum 
ſelbſt Nachbarplaneten unſeres Sonnen⸗ 
ſpſtems Leben tragen können. Da ſich nun 
das Forſchen in einer längſt offenen und 
ebenſo ernſtlich verteidigten Diskuſſion 
über die mögliche Verbreitung des Lebens 
über die Erde hinaus gefällt, ſcheint es 
zweckmäßig zu ſein, dieſes zweite Gebiet 
der Hosmobiotik mit Hos mochoro - 
logie zu umſchreiben. 

Derwidelter und zu einer nicht zu um- 
gehenden Unterteilung zwingend iſt 
ſchließlich das dritte Gebiet kosmobio⸗ 
tiſchen Forſchens, die ſpezielle Kosmobio⸗ 
tik als ſolche. Alles, was über die kos⸗ 
miſche Abhängigkeit der gegenwärtigen 
Lebensformen einſchließlich des Menſchen 
zu erhellen ift, findet hier feinen Nieder ⸗ 
ſchlag. Die Hamensgebung Kosmo- 
bionomie will uns für dieſes um⸗ 
faſſende Gebiet am geeignetſten erſcheinen. 
Sobald wir das Leben in Beziehung zum 
ganzen, unſerem Denken erſchließbaren 
weltall ſetzen, von kosmiſcher Strahlung 
oder von Geſtirns⸗ und außerirdiſchen 
Energieeinflüſſen ſprechen, die ſelbſt wie · 
der noch außerhalb unſeres eigenen Son- 
nenfyftems, wie beiſpielsweiſe in der 
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Milchſtraße wurzeln, fo betreiben wir 
Protobionomie. Es will dieſe fach⸗ 
liche Bezeichnung zugleich das empiriſch 
mehr und mehr durchſchaubare Ur- oder 
Stabilitätsprinzip der Allverbundenheit 
zum Ausdruck bringen, das uns mög- 
licherweiſe in einem noch ungenügend er- 
faßbaren Schwingungskonnex labil pro- 
portioniert erſcheint. Setzen wir das Le⸗ 
ben in Beziehung zur geſamten Sonnen- 
tätigkeit, insbeſondere ihres Fleckenphä⸗ 
nomens und der damit verbundenen pri- 
mären oder ſekundären Beeinfluſſung der 
Lebensformen, ſo würde ſich das fachlich 
zur Heliobionomie zu verdichten 
haben, wobei es wiederum geeignet er- 
ſcheint, das diagrammatiſche und ſtati⸗ 
ſtiſche Material dem Sammelbegriff Helio⸗ 
biometrie unterzuordnen. Sehr eingehend 
find ja nicht erſt in neuerer Zeit ver- 
ſchiedene Erſcheinungen ſtudiert worden, 
die eine gewiſſe Mondabhängigkeit in den 
Reaktionen des lebendigen Stoffes offen- 
bar werden laſſen. Vielleicht iſt zu er⸗ 
warten, daß wir im Rahmen dieſer Se- 
lenobionomie am eheſten zu beſtimm⸗ 
ten poſitiven und praktiſch auswertbaren 
Erkenntniſſen gelangen werden. Ebenfo- 
wenig kann ſich die Forſchung der Tat- 
ſache verſchließßen, daß Einflüſſe beftimm- 
ter Planeten, bald direkt, bald indirekt 
auf dem Wege über die Sonne am Schick⸗ 
ſal des irdiſchen Lebens weben. Mit 
dieſen Planeteneinwirkungen zuſammen 
würde man auch die von den mehr oder 
minder irregulär unſer Sonnenſyſtem 
durchziehenden Himmelskörpern hervorge⸗ 
rufenen Beeinfluſſungen allgemein als 


Aſterobionomie zu rubrizieren 
haben. 
Selbſtredend iſt damit im Rahmen 


einer nur ſkizzenhaften Andeutung nur 
der Rohbau der Klaſſifikation gegeben, 
denn letzten Endes läßt ſich die Vier ⸗ 
teilung allein der kosmobionomiſchen 
Seite der Kosmobiotik noch weſentlich 
unterteilen, zumal man ſich gegenwärtig 
ſein muß, daß bald der Menſch, das Tier 
oder die Pflanze zum bevorzugten Ge⸗ 
genſtand eines forſchenden Gelehrten 
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wird. Wird doch die mehr und mehr in 
Erſcheinung tretende Projizierung des 
biologiſchen Denkens und Forſchens auf 
den Kosmos ſowohl den phyſiologiſch in- 
tereffierten Botaniker, Zoologen oder An- 
thropologen ernſtlich beſchäftigen, wobei 
wiederum der Pfychologe, der Aulturfor- 
ſcher, Ethnologe oder Mediziner noch ganz 
außer acht gelaſſen ſind. Es will uns 
ſcheinen, daß ſich die hier aufbereitenden 
Sonderdiſzipline von ſelbſt kriſtalliſieren 
werden, nur wäre es bedauernswert, 
wenn eine zu weitgehende Spezialiſierung 
nachgerade wieder den Blick aufs Ganze 
trübte. Diefe Befürchtung wird aber we⸗ 
weſentlich dadurch abgeſchwächt, daß die 
Gebiete der llosmobiotik, insbeſondere 
der Kosmobionomie ſehr eng miteinander 
verzahnt find und reichlich viel überglei- 
tende Geſichtspunkte umſpannen. Daß je 
der Lebensforſcher ſchon ſeit Jahren ſtän · 
dig mehr in Phyſik und Chemie einiger⸗ 
maßen zu Hauſe ſein muß, um ſein 
Schaffensgebiet fruchtbringend zu erwei⸗ 
tern, wundert heute nicht mehr. Daß er 
aber auch, will er überhaupt kosmobio; 
nomiſch ſich betätigen, über gewiſſe aſtro⸗ 
nomiſche und vor allen Dingen über ſehr 
ausgeprägte meteorologiſche und ärody⸗ 
namiſche Renntniffe verfügen muß, wird 
die Zeit von ſelbſt lehren. 

Dann wird das außerordentlich bedeut- 
ſame und reizvolle kosmobiotiſche For 
ſchungsgebiet der Metaorgologie, Kosmo; 
chorologie und Kosmobionomie erſt jene 
wünſchenswerte Vertiefung erfahren, die 
nicht gerade nebenſächlich dazu beiträgt, 
wertwendend kulturellen und praktiſchen 
Fragen unſeres Daſeins zu begegnen. 
Die praktiſche Maxime wird allerdings 
im Rahmen der Kosmobionomie ſich 
hauptſächlich bewegen können, während 
Metaorgologie und zum Teil auch die 
Kosmochorologie mehr oder minder dem 
erkenntnistheoretiſchen Suchen des Men- 
ſchen, ſeinem fauſtiſchen Drange nach 
Entſchleierung der Dinge ohne Rückſicht 
auf beſtimmte Sweckſetzung, Genüge leiſten 
werden. 


Einige ausgewählte und weſentliche 
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Belege grenzen im folgenden beſtimmte 
Deutungs- und Unterſuchungsobjekte aus 
der Problemſumme der Rosmobiotif im 
Rahmen der gebotenen klaſſifikation ge · 


geneinander ab. 
* 


Durchaus metaorgologiſch iſt die Frage 
nach dem Weſen des Lebens. Wollte man 
ſie hier nur deutungsweiſe interpretieren, 
ſo müßte man vor allem das reichge⸗ 
dehnte Diskuſſionsfeld zerpflügen, das 
. um eine Philofophie des Organiſchen be- 
müht if. Das muß hier füglich unter- 
bleiben, und nur eine konkret abgerun- 
dete Wahrheit als Folge einer menſchen⸗ 
möglichen Stoffbeherrſchung kann hier in 
erſter Linie ausgeſprochen werden. 

Keinem einzigen Biologen der ganzen 
Erde iſt es noch gelungen, eine auch nur 
einigermaßen befriedigende Charakteriſtik 
deſſen zu geben, was Leben überhaupt iſt, 
geſchweige denn die Lebenserſcheinungen 
als ſolche zu durchſchauen und eine 
Brücke zu bauen zwiſchen jenen Eigen⸗ 
ſchaften des ſtofflich erfaßbaren Dafeins, 
die wir als tot und lebendig zu bezeich- 
nen pflegen. Es iſt ebenſo willkürlich, 
im Sinne der meiſten Biologen das Leben 
nur als Spezialfall chemiſch⸗phyſikaliſcher 
und im Prinzip richtungsloſer Vorgänge 
zu betrachten, wie es überhaupt noch 
ſtatthaft iſt, das an einer Unzahl von 
Experimenten erprobte Analogiephänomen 
zwiſchen belebten und unbelebten Stoffen 
als ausreichend für eine Lebensumſchrei⸗ 
bung zu erachten. Sweifelsohne erlaubt 
das Gebiet der Kriſtallographie, insbe- 
ſondere in Hinblick auf Regenerations⸗ 
erſcheinungen beſtimmter Kriſtalle noch am 
eheſten dem trennenden Moment zwiſchen 
tot und lebendig auf die Spur zu kom⸗ 
men. Seigen ſich doch hier wechſelſeitige 
Beeinfluſſungen einzelner Teile, die den 
verfügbaren Mitteln chemiſch⸗phyſikaliſcher 
Deutung trotzen. Doch zwiſchen der fta- 
bilen Homogenität eines Ariftalls und der 
labilen Heterogenität ſelbſt des einfach ⸗ 
v., Peberakeimee, lz. brnt Eckac, Ne 

uns ſchwieriger zu ſchließen und zu ver ⸗ 


(16%) 


ftehen dünkt als etwa die zwiſchen dieſem 
Lebenskeim und einem für unſere Be⸗ 
griffe hochorganiſierten Menſchenkörper. 
Und wenn ſchon es gelänge den kriſtalli⸗ 
ſierten Homunkulus als Aopie organi- 
fierender Natur in Händen zu halten, 
wie es dem wiſſensbegierigen Famulus 
nicht unmöglich erſcheint, die Brücke hie 
tot, hie lebendig wäre geſchloſſen, das 
Geheimnis des Lebens bliebe das des 
toten Stoffes zugleich. Bewiß, wir find 
heute über die Vorſtellung, die Zelle als 
das Grundelement eines organiſierten 
Körpers aufzufaſſen, ſchon hinausge⸗ 
wachſen. Es genügt uns auch nicht mehr 
einen Organismus ſchlechthin als Sum- 
mationserſcheinung einer vielfältigen Hel ⸗ 
lenarbeit, als Konglomerat von Zellen, 
ſondern ihn vielmehr als geſtaltliche 
Ganzheit zu betrachten, deren Suprematie 
dem Anorganiſchen gegenüber vorerſt un- 
erklärlich bleibt. Der bekannte Satz des 
alten de Bary ſollte nicht vergeſſen wer⸗ 
den, „daß nicht die Zellen die Pflanze, 
fondern die Pflanze die Zellen bildet“. 
Wenn etwa im Sinne Heidenhains ein 
Organismus ein „ſchöpferiſcher, Tynthe- 
tiſcher Akt der Natur ift, der nicht durch 
eine bloße Summierung der den Zellen 
eigentümlichen Eigenſchaften erklärbar 
iſt“, ſo fügen wir hinzu, daß es eine 
ebenſo offene Frage iſt, ob ſchließlich die 
hypothetiſch angenommenen, überhaupt 
letzten und winzigſten Formelelemente des 
Organiſchen, die ſogenannten „Proto- 
meren“ Summationsgebilde aus anorga- 
niſchen Beſtandteilen ſind. 


Wenn diefer Ausblick ſchon ganz bei 
der modernen Atomiſtik endet, die an ſich 
den Umraum eines Theorienlabyrinths 
füllt, ſo tauchen hier zwangsläufig doch 
Dorftellungen auf, wie ſolche immer wie ⸗ 
der im jahrzehntelangen Bemühen um 
Entzifferung der Lebensrunen ſich geltend 
machten. Forſcher, die dahingehend theo- 
retiſieren, daß prinzipielle Unterſchiede 
zwiſchen anorganiſchen und belebten 
Stoffen überhaupt nicht exiſtieren, ſon⸗ 
Sort nd ahonckkpfigekoar: Frıgeffigärren 
von Atomen uns vorläufig die Bindung 
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tot und lebendig verwehren, — kehren da- 
mit recht eigentlich zu Anſchauungen zu⸗ 
rück, die einer Unität alles ſtofflich Ge⸗ 
gebenen huldigen. wenn bier ein Ter- 
minus der Erblichkeitsforſchung ver ⸗ 
gleichsweiſe geſtattet iſt, ſo würde uns 
das Leben nur als beſonderer Phäno- 
typus, als Erſcheinungsgepräge des 
Ewig⸗Einen, des kiosmiſchen überhaupt, 
entgegentreten. Die Apoſtrophierung 
Nietzſches, daß „das Leben nur eine Art 
des Toten und eine ſehr ſeltene Art iſt“, 
würde dieſem Ausblick gleichwohl Genüge 
leiſten. Es bliebe ſchlechterdings nur die 
logiſche Schlußfolgerung zu ziehen, das 
Leben als die ewige Potenz des Kosmos 
zu begreifen, im beſonderen die auf dem 
Erdſtern entfalteten Lebensformen ſchon 
(am ein Wort Schellings zu gebrauchen) 
„potentialiter* im Kosmos enthalten zu 
denken. Und nichts verbietet, das Le⸗ 
bendige als Primat des Kosmifchen zu 
umſchreiben, wie das ähnlich auf ſeine 
Art vor einem halben Jahrhundert etwa 
der Phyſiologe wilhelm Preper verſucht 
hat. „Wir ſagen nicht, daß das Proto- 
plasma als ſolches von Anfang der Erd- 
bildung an da war, auch nicht, daß es 
als ſolches anfangslos anderswoher von 
außen aus dem Weltraum auf die ab⸗ 
gekühlte Erde einwanderte, noch weniger, 
daß es ſich aus anorganiſchen Körpern 
auf dem Planeten ohne Leben zufammen- 
geſetzt habe, wie es der Urzeugungs- 
glaube will, fondern wir behaupten, daß 
die anfangsloſe Bewegung im Weltall 
Leben iſt, daß das Protoplasma notwen- 
dig übrig bleiben mußte, nachdem durch 
die intenfive Lebenstätigkeit des glühen⸗ 
den Planeten an ſeiner ſich abkühlenden 
Oberfläche die jetzt als organiſch bezeich⸗ 
neten Körper ausgeſchieden worden 
waren.“ 

Unwillkürlich taucht hinter dieſem gan ⸗ 
zen Fragenkomplex ja auch das hinläng- 
lich erörterte Prinzip der Allbeſeelung 
auf. Selbſt wenn wir mit der Dor- 
ſtellung uns befreunden könnten, daß 
dieſer Kosmos die latente Aktivierung 
des Lebens ſelbſt iſt, das ſich uns ſicht 
bar erweiſt in glühenden Sonnen, wan⸗ 
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dernden Planeten, ziehenden Wolken, 
nickenden Blüten oder ſinnenden Menſchen, 
ſo möchte uns doch ein Schauer ergreifen 
vor dem Verſuch, das weſen dieſes gan- 
zen Kosmos nun ſelbſt der denkmöglichen 
Ausdeutung eines Menſchenhirns unter ⸗ 
zuordnen. Das Weſen der welt an ſich 
iſt nicht zu erhellen. Und wo auch immer 
der Derſuch läuft, eine dominierend 
pſychiſche Komponente dem ganzen Kos- 
mos einzuräumen, greift er ins Trans- 
cendentale, macht vor dem Tor zur letzten 
Erkenntnis Halt — dort, wo der Glaube 
beginnt, um als erhabenſtes Aequivalent 
für unruhevolles Befragen dem Menſchen 
die ethiſche Maxime religiöfer Ergeben 
heit zu ſchenken. „Ob“, fragt gegen- 
wärtig Sapper, „diefe unendliche Diel- 
heit, als welche ſich die materielle und 
pſychiſche Wirklichkeit unſerem diskur⸗ 
fiven Denken darſtellt, für eine intuitiv- 
ſpekulative Betrachtung ſich in einem 
höheren Sinn als Einheit erſchauen läßt, 
iſt eine Frage, die nicht mehr in das Ge. 
biet der Naturphiloſophie, ſondern in das 
der Metaphyſik fällt.“ Daß die Begen- 
wart dieſe Frage mehr wie bisher ernft- 
lich würdigt und auf dem beſten Wege 
iſt, der rein umſchreibenden mechanifti- 
ſchen Welt⸗ und Lebensauslegung ein er- 
lebnisſtarkes und die Demut vor dem 
Unendlichen nicht durchbrechendes Welt. 
bild anzubieten, ſei hier nur betont. Ein 
Verſuch, hier im gedrängteften Umriß zu 
diagnoftizieren, findet ſich ja auch in 
unſerer Broſchüre „Welteislehre, 
ihre Bedeutung im Aulturbild der Gegen⸗ 
wart“ (R. Doigtländers Verlag. Leipzig 
C1) vor, unbeſchadet der Tatſache, dieſen 
Verſuch in die für unſer Gefühl natur- 
forſchlich erhobenſte Ganzſchau des Welt- 
geſchehens eingebettet zu ſehen. 

Je mehr wir ſchließlich die Lebens 
begebenheiten in ein kosmiſches Blickfeld 
rücken und umſchreiben, um ſo mehr wird 
ſich das Beſchreibende in Harmonie mit 
dem metaphyſiſchen Auslangen über KRos⸗ 
mos und Leben ſetzen. Und je finn- 
fälliger es uns gelingt, den Grenzpfahl 
zwiſchen angeblich zwei verſchiedenen 
welten wie Anorgane und Organismen 
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zu befeitigen, um fo leichter werden wir 
den Blick frei bekommen zum Verſtändnis 
für eine Korreſpondenz irdiſch-kosmiſchen 
waltens, die der Forſchung bis vor kur ⸗ 
zem noch kaum diskutabel erſchien. Einen 
dieſe Zufammenhänge beleuchtenden Auf ⸗ 
takt ſcheinen in mancher Hinſicht u. a. 
die Arbeiten des indiſchen Gelehrten 
Boſe (Kalkutta) zu geben, der altindiſche 
weisheit, wie fie auch bei Fechner an- 
klingt, wieder auferſtehen läßt, ihr einen 
modern wiſſenſchaftlichen Unterbau gibt 
und ein Trennendes zwiſchen belebter und 
unbelebter Materie für illuſoriſch er⸗ 
achtet. Die von Boſe geſchaffene Appe- 
ratur zur Sichtbarmachung denkbar 
feinſter Bewegungsäußerungen kann uns 
hier nicht weiter beſchäftigen. Ebenſo 
müſſen wir darauf verzichten, feine Ent ⸗ 
deckungen vorzuführen, die ihn zur Ge⸗ 
wißheit werden laſſen, daß Tiere, Pflan- 
zen und Metalle, wenn fie denſelben Rei⸗ 
zen unterworfen werden, in allen Fällen 
eine ähnliche Antwort geben, in ähn⸗ 
licher weiſe Ermüdungen erkennen laſſen 
und unter dem Einfluß von Stimulantien 
eine ähnliche Erhöhung der Reaktions- 
fähigkeit zeigen. Wer aber in ſeinem, 
nunmehr in deutſcher Ueberſetzung vor⸗ 
liegenden und von Hans Moliſch einge- 
leiteten Werk über die Pflanzenſchrift 
und ihre Offenbarungen zwiſchen den 
Seilen zu leſen verſteht, möchte des Ge⸗ 
lehrten Ausſpruch wohl zu ſchätzen 
wiſſen: „Als ich das ſtumme Seugnis 
dieſer ſelbſtgeſchriebenen Kurven kennen 
und in ihnen eine Erſcheinungsform 
jener alldurchdringenden Einheit ſehen 
lernte, die alles, was iſt, umfaßt — das 
ſchwingende Wellenfpiel des Lichtes, das 


ſproſſende Leben auf unſerer Erde und 
die ſtrahlenden Sonnen, die im weltraum 
leuchten —, da ahnte ich zum erſten male 
den Sinn jener Botſchaft, die meine Dor- 
fahren vor dreitauſend Jahren an den 
Ufern des Ganges verkündet haben: „Die 
in der bunten Mannigfaltigkeit des Uni- 
verſums die Einheit erſchauen, denen ge- 
hört die ewige wahrheit — nur ihnen 
allein, nur ihnen allein.“ Soweit über 
Boſe, deſſen Arbeiten als Prototyp da · 
für gelten können, das Leben phänomeno- 
logiſch in die höhere Betrachtungsſphäre 
intentionalen Erfaſſens zu rücken und on⸗ 
tologiſch als weſenswert, als integralen 
Beſtand des Rosmiſchen ſelbſt zu be⸗ 
trachten. u 
Dadurch erfahren die an ſich höchſt 
widerſtreitend um Urzeugung und Ur- 
ſprung des Lebens rankenden Eypothefen 
eine abſchwächende Bewertung. Um nicht 
vor dem Wunder Halt machen und des⸗ 
zendenztheoretiſch kapitulieren zu müffen, 
hatten manche dieſer Hppotheſen Urſitze 
des Lebens wohl ſchon auferhalb der 
Erde vermutet und verteidigt, waren da- 
mit aber keinesfalls der Löſung des Pro⸗ 
blems näher gekommen, wie überhaupt 
etwas entſtehen kann, das phyſiologiſch 
beſehen die Eigenſchaften eines belebten 
Stoffes zeigt. Um mehr als eine Dis- 
kuſſion über Bioautochthonie (Erdeinge⸗ 
ſeſſenheit des Lebens) und Bioalloch⸗ 
thonie (Erdfremdheit des Lebens) handelte 


es ſich hierbei ſchlechterdings nicht. Ein 
Fragekomplex, der aber jenſeits der 
eigentlichen Metaorgologie ſich bewegt 


und in jenes Gebiet der Rosmobiotif fällt, 
das wir mit liosmochorologie benannt 
haben. (Schluß folgt.) 


DR. O. MYRBACH SONNE UND WETTER IM 


JUNI 1929 


Bei der Unterſuchung dieſes Monats 
habe ich mich nicht wie ſonſt darauf be⸗ 
ſchränkt, die Sonnentätigkeit nur in Hin⸗ 
ſicht auf lulminationen von 


Flecken zu betrachten, ſondern ich habe 
in das Monatsdiagramm, das ich dieſen 
Unterſuchungen zugrunde lege, auch das 
Neuerſcheinen und Verſchwin ⸗ 
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den von Fleckengruppen mit ein- 
bezogen. Da dieſe Diagramme immer 
übergreifend für das Ende des Vormonats 
und den Anfang des Folgemonats ge- 
kennzeichnet werden, ſehe ich mich veran⸗ 
laßt, nachträglich auf die Ereigniſſe des 
25. und 24. Mai zurückzugreifen. Am 
25. Mai ereignete ſich ein ſchweres Beben 
in Argentinien, am 24. ein Wirbelſturm 
auf Manila. Von privater Seite erfuhr 
ich unlängſt, daß am ſelben Tag auch 
bei Hamburg ein Wirbelſturm geweſen 
ſei. Ich ſchrieb in der Mai⸗Ueberſicht 
beide Ereigniſſe der Fleckenkulmination 
am 25. Mai zu. Dazu habe ich jetzt noch 
nachzutragen, daß jene große Gruppe von 
Flecken, die am 25. und 26. durch den 
Hentralmeridian ging, zwiſchen dem 22. 
und 24. Mai nen entſtanden iſt — vom 
25. habe ich keine Beobachtung —, alſo 
gerade zur Zeit der Kataftrophen offen- 
bar die größte Störungskraft hatte, iſt 
fie doch nahe dem Zentralmeridian auf 
der Oſthälfte der Sonne entſtanden. 

Yun zum Juni. Dieſer Monat zeich⸗ 
nete ſich durch beſon ders lebhafte 
Sonnentätigkeit aus. Er hatte 
nur 16 kulminationsloſe Tage, wenn 
keine Rückſicht auf jene Flecken genommen 
wird, die vor Erreichung des Zentral- 
meridians verſchwunden oder erſt auf der 
Wefthälfte entſtanden find. Rechnet man 
die Kulminationen der kritiſchen Sonnen- 
ſtellen auch noch mit, ſo bleiben nur zehn 
kulminationsfreie Tage, deren längſte 
Folge zwei Tage beträgt. Aber auch 
Entſtehen und Vergehen der Flecken ge⸗ 
ſtaltete ſich ſehr rege. An zehn Tagen 
find auf der ſichtbaren Sonnenſcheibe 
neue Gruppen entſtanden, an elf Tagen 
find Gruppen vor ihrem Untergang ver- 
ſchwunden. 

Das hervorſtechendeſte Merkmal des 
Wetters in dieſem Monat war fein großer 
Gewitterreichtum, die überwie ⸗ 
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gende Mehrzahl der Kataſtrophenmeldun⸗ 
gen bezieht ſich auf ſchwere Unwetter mit 
Hagel, Wolkenbrüchen oder Ueberſchwem⸗ 
mungen. Beſondere Häufung folder Un- 
wetter ſcheint durch das Entſtehen neuer 
Fleckengruppen in der Nähe des Sentral⸗ 
meridians begünſtigt zu werden, während 
für jene Tage, an denen Flecken ver- 
ſchwunden find, weniger Unwettermel⸗ 
dungen vorliegen. 


Auf Sonnenſtellen, die am 1. und 2. 
kulminiert hatten, ſah ich am 4. und 5. 
neue Flecken. Um den 2. herum (Datum 
unſicher) ſoll ein neuer Vulkan bei San 
Rafael in Argentinien entſtanden ſein, 
was natürlich unter ſchweren Beben (50 
Tote? und 200 Derlegte) vor ſich ging. 
Am 2. erfolgte der große Ausbruch des 
Veſuv. 


Die erſten Kulminationen etwas größe ⸗ 
rer Flecken erfolgten am 9., 10. und 12. 
Am 11. und 12. entſtanden neue Gruppen 
nahe dem Sentralmeridian auf der Oſt-⸗ 
hälfte. Am 11. gab es zahlreiche Torna⸗ 
dos in der nordamerikaniſchen Union (2 
Tote), und um den 15. koſtete ein 
„Sturm“ (wohl ebenfalls Tornado), der 
über acht Staaten Nordamerikas hinweg- 
ging, zehn Menſchenleben. Dazwiſchen, 
am 12., zerſtörte ein Erdbeben in Grie⸗ 
chenland zahlreiche Häuſer. 


Swiſchen dem 15. und 17. entſtand un⸗ 
gefähr auf dem Fentralmeridian eine 
neue Gruppe, in der ich am 17. neun 
Flecken zählte. Unmittelbar nach dieſer 
Gruppe kulminierten zwei andere, eine 
nördlich, eine ſüdlich vom Aequator. Und 
dieſer 17. war zugleich der größte Kata ⸗ 
ſtrophentag des Monats: in Japan brach 
auf der Inſel Hokkaido der Vulkan Ko- 
magatake unter ſchwerem Beben aus. 
Vier Dörfer wurden zerftört, 100 men- 
ſchenleben vernichtet, der Aſchenregen er- 
goß ſich auf 70 Kilometer im Umkreis. 
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Die zweite, noch viel furchtbarere Kata- 
ſtrophe des Tages ereignete fi) auf Neu⸗ 
ſeeland, wo der Ausbruch eines ſubma⸗ 
rinen Vulkans eine Sturzwelle auslöfte, 
die die Stadt Lyell mit 2000 Einwohnern 
verſchlang. Das begleitende Erdbeben 
dürfte zu den ganz großen weltbeben 
gerechnet werden können. 

Nach den Seitungsberichten fiel am 22. 
die Stadt Murchiſon auf Neuſeeland 
einem Nachbeben zum Opfer. Der Um- 
ſtand, daß am ſelben Tag ein Wirbel- 
ſturm in Chile 200 Bänfer zerſtörte, 
ſpricht dafür, daß es ſich nicht um 
ein ausſchließlich terreſtriſch 
verurſachtes Nachbeben han- 
delt. Tatſächlich ſind vom 20. auf den 
21. drei neue Fleckengruppen entftanden, 
eine davon wahrſcheinlich gerade am Zen- 
tralmeridian, eine andere noch etwas 
öſtlich davon. Und am 25. und 24. er- 
folgte auf der Nord- und Südhalbkugel 
die Aulmination ganz beſonders großer 
Flecken. Der ſüdlichſte war zugleich 
Leitfleck einer ungeheuer ausgedehnten 
Gruppe, in der ich 44 Kerne zählte. 

In meiner Abhandlung über das „At. 
men der Atmoſphäre“ habe ich gezeigt, 
daß die Einwirkung von Sonnenflecken 
auf das Wetter am Tag des Voll- 


monds verſtärkt auftritt. Es verdient 
darum beſondere Beachtung, daß der 22., 
der Tag des Bebens und des Wirbel- 
ſturms, auch den Vollmond brachte. Als 
Material zu jener Feſtſtellung dienten mir 
Temperaturſtürze in Wien. Und wirklich 
erfolgte auch am 21. um 14 Uhr nach 
einer Serie warmer Tage ein Einbruch 
maritimer Kaltluft in Wien, der die Tem- 
peratur plötzlich um fünf Grad ſenkte 
und eine dauernde Abkühlung brachte. 
Bis zum heutigen Tag (5. Juli) iſt die 
vorherige Wärme in Wien noch nicht wie⸗ 
der erreicht worden. Da der Mond um 
5 Uhr 15 minuten morgens voll war, er- 
folgte der Wetterſturz um 15 Stunden 15 
minuten vorher. Die Wiener Wetterkarte 
zeigt in klarer Weife das Vorſchreiten der 
Kaltfront vom 20. zum 21. 

Damit möchte ich diefe Monatsüberſicht 
beſchließſfen. Meine Erwartung hat ſich in 
vollem Umfang bewahrheitet, daß der 
Sommer wieder viel klarere Einwirkungen 
der Sonnentätigkeit auf das Wetter zeigen 
werde als die Uebergangsmonate des 
Frühjahrs. Jetzt, da das Land ſchon be- 
deutend wärmer iſt als die See, ſtehen 
die nötigen Kräfte zur Verfügung, damit 
die Sonne durch deren Auslöſung ihre 
wirkungen ſichtbar machen kann. 


PH. FAUTH * HALTLOSE UND UNBEWIESENE 
ANNAHMEN DER WELTEISLEHRE? 


wir find es nachgerade gewöhnt, daß 
uns von ernſthaften Kritikern die in der 
Ueberſchrift umriſſene Willkür vorgewor⸗ 
fen wird. Darum ſei wieder einmal un- 
ter Berufung auf aſtronomiſche 
Autoritäten erſten Ranges 
dargelegt, wie dieſe über grundlegende 
Anſchauungen dachten, die in der WEL 
Doransfegungen zu ihrem geſchloſſenen 
Aufbau waren. 


vor 21 Jahren entwickelte Prof. 
T. J. J. See kosmologiſche Dorftellun- 
gen und Grundſätze, die uns erſt nach 
und nach bekannt wurden, denn wir 
ſtanden inmitten der Ausarbeitung un- 
ſeres Bauptwerkes, das aus dem bereits 
zehn Jahre umfaſſenden brieflichen Ge⸗ 
dankenaustauſch Hörbiger ⸗ Fauth hervor 
ging. Es wäre uns ſehr gelegen ge⸗ 
weſen, ſogleich die genauere Kenntnis 
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zu beſitzen, was See Revolutionäres ver- 
trat, denn er erklärte ſich damals als 
einer der Erſten gegen die Wahrſchein⸗ 
lichkeit der Laplaceſchen Weltbildungs⸗ 
lehre. 

1. Er begann mit dem Nachweis eines 
bei der Bildung des Planetenreiches mit- 
wirkenden feinen, widerſtehenden 
Mittels, deſſen Einwirkung die Bah- 
nen der Planeten und beſonders der 
Monde im allgemeinen umſomehr kreis- 
förmig ausrundete, je näher 
ihrem Planeten dieſe ſich bewegten. Die 
WEL hat aber den gleichen Ge⸗ 
danken ſelbſtändig dahin 
ausgewertet, daß ſich mit Kück⸗ 
ſicht auf Maſſe, Guerſchnitt und Ge⸗ 
ſchwindigkeit für jeden Hauptkörper ein 
Vergleichswert der Bahn- 
ſchrumpfungs⸗ Größe oder 
Neigung rechneriſch ergab, deſſen 
wiederum neuartige Aus 
beutung ſich als äußerſt fruchtbar er⸗ 
weiſen ſollte für das Verſtändnis 
der heutigen und früheren 
wie der künftigen Bahnge⸗ 
ſtalten und der jeweiligen Nachbar- 
beziehungen; nicht minder auch 
für das kraſſe Mmiß verhältnis zwi⸗ 

ſchen der Hahl der Planeten und der 
übermächtigen Sonne. 

2. See entwickelte den Nachweis, daß 
die Planeten ſich niemals von einer grö⸗ 
ßeren Sentralmaſſe durch Zunahme der 
Rotationsgeſchwindigkeit abgelöſt haben 
(nach Laplace), ſondern daß fie ſämt ⸗ 
lich von außen her gefangen 
genommen wurden, wonach ihre 
Bahnen allmählich aus gerundet 
undlangſamverengert wurden. 
Er gründet das auf das Babinetfche 
mechaniſche Prinzip der Erhaltung der 
Flächen (1861). Die WEL ſchuf 
genau das gleiche Bild des Pla- 
netenaufbaues aus dem rotierenden 
Chaos. 

5. See wies nach, daß der bekannte 
„GSasnebel“, wenn er bis zu den Entfer- 
nungen der jeweiligen Planetenbahnen 
ansgedehnt geweſen wäre, nie mit der ⸗ 
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jenigen Geſchwindigkeit rotieren konnte, 
die zu Abſchnürungen nötig war, was 
Babinet 1861 auch bewieſen hatte. 

4. „Daß die wirkung eines hemmen⸗ 
den Mediums auf einen Planeten dahin 
geht, deſſen große Achſe und Exzentrizi⸗ 
tät zu verkleinern, iſt für jeden Kenner 
der analptiſchen Mechanik unzweifelhaft, 
und ſogar auch ſchon von Laplace 
in feiner „Mechanik des Himmels“ nach⸗ 
gewieſen worden. Er zeigte, daß 
. . . ein umkreiſender Planet 
ſich der Sonne mehr und mehr 
nähern und ſeine Bahn mehr 
keisförmig werden muß.“ Die 
WEL hat nun aufs haar das; 
ſelbe vertreten, aber den naheliegenden 
Schluß gezogen, daß die Sonne 
nach und nach ihre Geſchwiſter 
auf zehrt, was genau das Gegenteil 
von dem iſt, was Prof. Darwin bezüglich 
des Syſtems Erde-Mond folgerte und was 
bis heute die Vorſtellungen ſogar der 
Theoretiker verwirrt. Aber ſchon vor 
zwei Jahrzehnten hat Prof. Davidſon 
zu See geſagt: „Caplace hatte die wahre 
Urſache im Auge, aber er hat die Sache 
nicht weit genug verfolgt, um den wirk⸗ 
lichen Vorgang bei Bildung des Sonnen- 
ſyſtems zu entdecken.“ Eine öfter wieder ⸗ 
holte Erfahrung: Laplace nicht konſe⸗ 
quent weiterforſchend, See (und 
WELI) kommen auf den rechten Schluß. 
Im Falle der Errechnung des Neptun 
und ſeines Ortes am Himmel war es 
ähnlich: Der Engländer Adams hätte in 
Greenwich nur lebhafteren Anteil finden 
müſſen, dann wäre Neptun vor Leverrier⸗ 
Galle entdeckt geweſen. 


5. See nennt als Erſcheinungen zugunſten 
der Auswirkung eines wider ⸗ 
ſtehenden Mittels zunächſt die 
raſche Bewegung des Phobos; die auf- 
fallende Ungleichheit in den Bewegungen 
der drei inneren großen Jupitermonde, 
was ſchon 1796 Laplace nachwies; die 
ſpektroſkopiſch beobachtete raſche Bewe⸗ 
gung des inneren Saturnringes, welche 
bedeutend die Rotation des Saturns 
ſelbſt übertrifft; die allgemeine Tatſache, 
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daß die Bahnen der Satelliten ſich fehr 
der Kreisgeſtalt nähern, und um jo mehr, 
je näher ſie den Planeten ſtehen, was 
den vorhandenen Widerftand durch das 
ganze Syſtem hin beweiſt. Er zählt auch 
die retrograde Bewegung des Saturn- 
mondes Phoebe und des 8. Jupiter; 
mondes hier auf, die gleicherweiſe 
durch Gefangennahme dieſer 
Rörper erklärt werde. Die Bahnexzentri⸗ 
zitäten von 0,22 und 0,44 ſprechen laut 
dafür und es ſei unmöglich Zufall, daß 
hier zweimal retrograde Bewegungen 
mit den größten Exzentrizitäten aller 
Satelliten zuſammen auftreten.“) — 
Was für eine Sünde gegen die analy- 
tiſche Behandlung der Mechanik planeta- 
riſcher Bahnen hat alfo die WEL be- 
gangen, wenn ſie derartige Trabanten 
und beſonders ſolche wie die des Mars 
oder Jupiter V n. ä. als „eingefan- 
gene“ Körper behandelte? Das ſoll auf 
einmal unmöglich fein, weil im Falle 
der Erde und ihres jetzigen Mondes (und 


ihrer früheren Monde) ſich fern- 
blicke in die Geologie und 


Selenologie auftun, die den La- 
placeanern auf die Nerven gehen. 

6. Die Bahnen der Planetoiden (etwa 
1500 gefunden) find in den heute er- 
füllten Räumen des Sonnenreiches haupt; 
ſächlich durch die Wirkung des Jupiter 
und des hemmenden Mediums zufammen- 
geführt worden; urſprünglich wa- 
ren fie viel weiter als heute 
über das ganze Syſtem zer- 
ſtreut und es mag andere von größe⸗ 
rem Bahnhalbmeſſer als bis zur Jupiter ⸗ 
bahn geben: alles Anſchauungen von 
See, die denen der WEL entnommen fein 
könnten, nur daß die WEL auch hier 
keck und kühn kannte und nannte, was 
auch noch außer dem Bereich von Sees 
Entwicklungen liegt, daß nämlich auch 
außerhalb des Planetenreiches eine Zone 


*) Gleichzeittg hat Guſtar Ro pp vom 
Lowell-Obſerv. über die Bahn des VIII. Mon- 
des gefunden, daß dieſe womöglich „unſtabil“ 
und der Trabant wohl ein eingefangener 
Planetoid fein moͤchte. 


von „transneptunifhen Planetoiden“ 
vorhanden iſt, aus der Körper bis zur 


Sonne hereingeraten können. Und die 
WEL hat auch dafür ihre klaren 
Gründe. 


7. Die ſehr nahe kreisförmige 
Neptunbahn ſpricht nach See klar 
dafür, daß dieſer Planet ſich während 
langer Zeit gegen erheblichen 
Widerftand einer nebligen Materie 
bewegt hat. 

8 Die äquatorialen Be- 
ſchleunigungen auf Sonne, Ju- 
piter und Saturn erklären ſich durch 
den Niederfall von Materie, 
die ſich in Wirbeln um dieſe Welt⸗ 
körper bewegt. Da die Bahngeſchwin⸗ 
digkeit dieſer Materie nahe dieſen Him⸗ 
melskörpern diejenige der Achſendre⸗ 
hungen übertrifft, müſſen die herab ⸗ 
ſtürzenden Teilchen notwen- 
dig eine Rotationsbeſchleu ; 
nigung hervorrufen — von ehemals 
bis heute. Mit dieſem Gedanken 
Sees (von 1908) arbeitet Hör- 
biger nachgewieſenermaßen 
feit 1897, ja das ift der Grund ⸗ 
gedanke jeglicher Sonnen- 
und Planetenbaues, der allein 
eine „Rotation“ einleiten, unterhalten 
und beſchleunigen läßt: alles Einblicke. 
die bei See als ſchöne, wichtige Vor⸗ 
ſtellungen „feftgeftellt“ werden, in der 
WEL (damals „Glazialkos⸗ 
mogonie“) aber weiterent⸗ 
wickelt und bis in die letzten 
Folgerungen (Jupiter⸗, Saturn ⸗ 
zeichnung, ſolare Fleckenzonen, Sturm- 
zonen und Hagelzonen der Erde uſw.) 
durchgedacht erſcheinen; aber gerade 
das iſt ja unbequem, daß unſere Ron- 
ſequenzen hier der Schulmeinung auf 
Schritt und Tritt entgegenſtehen und zum 
Umlernen zwingen. Oder polemiſiert 
man etwa gegen die WEL und meint 
See? 


9. See: Das Sonnenſyſtem bildete fi 
aus einem Spiralnebel, welcher rotierte 
und in Zufammenrollung begriffen war. 
Das ganze Syſtem dieſer Teilchen 
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hatte ein merkliches mechani⸗ 
ſches Bewegungsmoment um 
irgend eine Achſe und damit begann der 
Umſchwung, der Anfang eines Wirbels. 
— Gut! aber woher das „Be- 
wegungs moment“ ſchon im Chaos 
kam, das den „Spiralnebel“ bildete und 
entwickelte, das jagt wiederum 
erſt in wort und Bild die Welt⸗ 
eislehre. Und wenn See im Spi- 
ralnebel als gewöhnliches Ergebnis die 
Entwicklung eines Syſtems 
von „Planeten“ — klein im Vergleich 
zur Mitte („Sonne“) — erkennt, ſo iſt 
das haargenau dasſelbe wie 
bei der WEL, die das alles ein 
Jahrzehnt vorher ſchon erkannt hatte. 

10. Es wurde 1909 allgemein aner- 
kannt, daß Sees Hachweifungen aus 
einer Theorie des widerſtehenden Mittels 
im Weltraum die höchſte Wichtigkeit für 
alle Unterſuchungen über die Geſchichte 
des Univerſums beanſpruchen werden.» 
„Es iſt ſehr bemerkenswert, daß die 
hauptſächlichſten ſäkularen Wirkungen 
aus dieſer Urſache genau entgegengeſetzt 
find denjenigen, welche nach Prof. Dar- 
win die Wirkung der Gezeiten ausübt. 
Aber der Widerftand iſt relativ am wirk⸗ 
ſamſten in einem Spftem, wie es das 
Sonnenſyſtem nun einmal darſtellt oder 
die Mondſyſteme.“ Alle Anerkennung 
für dieſe Erkenntnis, die übrigens zwar 
„auch“ Hörbiger aufgegangen war, die 
See kurz vor ihm („Glazialkosmogonie“ 
kam nach Hinderniſſen erſt 1915 heraus!) 
aber ſehr öffentlich ausgeſprochen hat. 
Er durfte ſich als Aſtronom das ge⸗ 
ſtatten: „Brutus iſt ein ehrenwerter 
Mann“, wogegen Hörbiger-fauth Lieb- 
haber waren und darum wegen ihrer 
„haltloſen und unbewieſenen Annahmen“ 
ufw. von einer übereifrigen Kritit — 
päpſtlicher als der Papſt — verdonnert 
wurden. 

11. Der um jeden Preis WEP. gegne⸗ 
riſche Lefer wird ſagen, auch See ſei 
nicht „die Aſtronomie“, auch er habe 
vielleicht tauben Ohren gepredigt. Da⸗ 
zu müſſen wir ein klares Wörtchen ſagen 
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zu allen, die das für fie allzu Neue, Re- 
volutionäre, glauben ablehnen zu müffen, 
vielleicht weil es ihnen gewichtige Gründe 
nicht rätlich erſcheinen laſſen, ſich umzu⸗ 
ſtellen, gründlich umzulernen. See iſt 
freilich nur eine Stimme der Seit, einer 
von denen, die ausſprachen, was in der 
Luft lag. Der Altmeiſter Sueß hat 
im „Antlitz der Erde“ ja auch Neues 
ausgeſprochen und mit neuen Worten 
Begriffe gefaßt, die gleichwohl kauſal 
noch dunkel blieben: er ſprach von 
„größten Phafen“, „großen 
Cyklen“, „kleinen Cyklen“ in 
der Schichtung der Formationen in der 
Erdrinde. Das war eine Phänologie, 
treffliche Katalogiſterung und Ordnung 
des Befundes, aber es war keine Er- 
klärung. Erſt die WEL gibt 
den „Begriffen für rein For- 
males“ einen tiefen Inhalt 
für das in einer nachdenk⸗ 
baren Entwicklung Gewor ⸗ 
dene. Genau fo iſt in der WEL 
kosmologiſch all das, was See als 
Bild und dann zum Teil himmelsmecha⸗ 
niſch darſtellte, zu ſammenfaſſend, 
aus tiefſter Vorzeit herauf ⸗ 
fundiert und bis in fernſte 
Hukunft hinaus durchleuch⸗ 
tet zu einer abgerundeten, ungeheuer 
umfaſſenden Kos mogolie. Wir füh⸗ 
len uns darum ſehr, ſehr enge verwandt 
mit dieſem Brutus, einem ehrenwerten 
Manne. Aber das würde uns gar wenig 
helfen, denn auch ein ehrenwerter Mann 
kann irren — und wir hätten dann 
eben auch geirrt. 


Sehen wir des Häheren zu, fo hat 
See in echter Kollegialität die Mei- 
nung anderer Aſtronomen 
eingeholt und iſt beſtärkt worden, die ſei⸗ 
nige daraufhin auszubilden und zu ver⸗ 
öffentlichen. Und da erging es ihm 
denn weſentlich beſſer als den Vertretern 
der Welteislehre, die über das gleiche 
Thema die gleiche Predigt hielten, „nur 
mit ein wenig andern Worten“: Er fand 
Beifall bei den Beſten ſeines Berufs. 
wir nennen aus der Liſte der Lobredner 
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und von Sees Ausführungen Befrie⸗ 
digten folgende: 

Prof. Adams - Mt. wilſon; Prof. Arrhe⸗ 
nius-Stodholm; Prof. Baillaud-Paris; 
Prof. Barnard-Verkes Obf.; Prof. Be 
lopolsti-Pultowa; Prof. Bohlin-Stod- 
holm; Prof. Bromn-Vale-Obf.; Prof. 
Burnham - Verkes⸗Obſ.; Prof. Crawford, 
Calif.-Univ.; Prof. Darwin⸗Cambridge; 
Prof. Delandres-Meudon; Sir Dav. Gill, 
Roy. Aſtr. Soc.; Prof. Innes⸗-Trans⸗ 
vaal; Prof. Ludendorff⸗Potsdam; Prof. 
Poincarẽ- Paris; Prof. Seeliger - München; 
Prof. Strömgren-Kopenhagen; Dr. Alex. 
Roberts-Covedal. S.-⸗Afr.; Prof. Mar 
Wolf- Heidelberg; Prof. Wolfer⸗ Zürich. 

Alle dieſe auszüglich aufgezählten 
hervorragenden Vertreter 
verſchiedener Teile der praktiſchen 
und theoretiſchen Aſtronomie 
ſtimmen in das Lob der von See ent- 
wickelten Gedanken ein und anerten- 
nen gerade das, was uns 
Caien fo ſehr verübelt wor 
den iſt: die Theorie vom Ein- 
fang eines kleinkörpers durch 
einen viel größeren mit ihren über- 
raſchenden Honſequenzen. wer — ſollte 
man glauben — hätte da noch den mo⸗ 
raliſchen Mut uns Unfähigkeit in der 
Entwicklung des „Mondeinfanges durch 
die Erde“ vorzuwerfen? Entweder iſt 
das himmelsmechaniſch zugeſtanden (ſiehe 
oben), und dann darf man auf der 
Grundlage dieſer Möglichkeit eine Ent⸗ 
wicklungsgeſchichte des Mondantlitzes 
darſtellen, wie ich fie (in „Mondesſchick⸗ 
fal; wie er ward und untergeht“) ver- 
ſucht habe; oder man kann Beweiſe brin- 
gen, daß ein ſolcher Einfang, an den 
noch andere Aſtronomen glanben, mecha⸗ 
niſch ansgeſchloſſen erſcheint; dann haben 
alle illuſtren Vertreter in obiger Liſte 
geirrt, was kaum anzunehmen iſt. Ein 
„duobus facientibus idem, non es 
dem“ wird hier kaum jemand vertreten 
wollen. Die uns mehrfach entgegenge- 
haltene Frage „wo find die Aſtronomen, 
die mit den Gedanken der WEL fym- 
pathiſteren?“ hat damit auch eine Be⸗ 


antwortung erfahren. Wir freuen uns 
vorläufig der guten Geſellſchaft, in die 
uns die Geſolgſchaft des liosmologen 
See auf Grund der gleichen Materie ein. 
bezieht und hoffen, daß auch noch an- 
dere Broſamen der Anerkennung 
welteislicher Erſtgedanken — 
wenigſtens auf dem Umwege 
über das Ausland, wie üblich — 
für uns abfallen werden. Nemo pro- 
pheta in patria. 

Nachtrag. Unter den aſtronomiſchen 
Schriftſtellern, die mit hervorragendem 
Geſchick die Fragen der Himmelskunde 
weiten Kreiſen vermitteln, ragt der durch 
mehrere Bücher ausgezeichneten Inhalts 
bekannte Gymnaſialoberlehrer Franz 
Ruſch hervor. Er ſei der Sprecher 
für Autoritäten und ſeine eigene Ueber⸗ 
zeugung, und wir entnehmen ſeinem 
Bändchen „Wie der Sterne Chor um 
die Sonne ſich ſtellt“ folgende Richtungs- 
weiſer höherer Erkenntnis, die uns be⸗ 
weiſen, wie abwegige, d. h. der 
Schulmeinung nicht mehr holde, ſelbſt⸗ 
denkende Kreiſe es heute gibt, deren Ge⸗ 
folgſchaft wir uns wünſchen, weil die 
WEL. ihnen gerade das bietet, was fie 
ſonſtwo bis vor kurzem vergeblich ge- 
ſucht haben. 

1. Bezüglich des Marsmondes Pho⸗ 
bos: „Wahrſcheinlich iſt dieſer Mond 
aber kein ſyſtematiſches Glied des So- 
nenſyſtems, ſondern ein eingefan- 
gener herunſtreicher.“ 

2. „Es find die urſprünglich herrfchen- 
den Rosmogonien von Kant 
und Laplace heute faſt ganz aus 
unſerem Dorſtellungskreis verſchwunden 
und durch kaum mehr zu ſtützen, als 
durch „den Glanz der Namen ihrer Ur- 
heber“ (Emden).“ 

5. „Soweit wir heute wiſſen, iſt unſer 
Sonnenfyfiem ein Organis- 
mus, der ein Ende hat, wenn alle 
Bewegungen in ihm in eine 
Richtung und alle maſſen in 
eine maſſe gebracht und ver ⸗ 
einigt ſind. Dann haben wir eine 
Sentralmaſſe; gleich der Temperatur des 
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weltraumes, die nur noch Rotation und 
Fortſchritt im Raume hat.“ Dazu iſt zu 
ſagen, daß zwar die Planeten in der 
Sonne verſchwinden werden, daß man 
heute aber an die Erreichung der höchſten 
Stufe der Entropie (Wärmetod) nicht 
mehr glaubt. 

4. „Jeder einzelne Planet erfährt auf 
feinem Lauf um die Sonne hemmun⸗ 
gen durch die Meteore, die auf ihn her- 
abfallen, oder auch durch die Reibung 
im doch ſicher nicht abſolut 
leeren weltraum. Beide hemmen 
ſeinem Lauf und ſorgen dafür, daß ſeine 
Entfernung vom Fentralkörper immer 
kleiner wird, bis ſchließlich die Dereini- 
gung doch eintritt. Planetenſyſteme find 
alfo nur eine Entwicklungsſtufe der all⸗ 
gemeinen Maſſenvereinigung eines le- 
bels zu einer einzigen Maſſe.“ Etwas 
anderes hat die WEL nie gejagt, fon- 
dern — bis auf die Erfüllung der En⸗ 
tropie — genau dasſelbe. 

5. „Trotz alledem bleiben alle ſolche 
„Spekulationen“ doch „Notlügen“.“ Ge⸗ 
wiß! 

6. „Jedes Erkennen iſt ein Gewaltakt 
des Subjekts gegenüber dem Objekt, und 
das, was wir erkennen, iſt ebenſowenig 
das reine Objekt mehr, wie der in Feſ⸗ 
ſeln gelegte Verbrecher noch ein „Der- 
brecher“ iſt. Wir regieren nur Leichen; 
das Leben entſchlüpft uns.“ 

7. „Aber die Notlüge!“ Henri Poin- 
caré ſagt: „Wir können nicht warten, 
bis wir die nötige Grundlage für eine 
Erklärung des Weltalls beſitzen, weil 
unſer Derftand eine Cöſung dieſer Fragen 
fordert.“ Und damit iſt — gegenüber 
5. und 6. die WEL gerechtfertigt. 

8. Nach Baumann wären die rotgelben 
hellen Flecken auf Mars 
feſtes Eis, große Eisſchollen, 
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die in den „Hanälen“ geborſten dort etwa 
Packeis aufgeworfen hätten. 

9. „Man nimmt an, daß A VII, wahr- 
ſcheinlich auch VI und VII, kleine Pla- 
neten find, die bei einem Zufammen- 
treffen mit Jupiter von dieſem ein ; 
gefangen und ihm hörig ge- 
worden find.“ Innerhalb eines Arei- 
ſes von 24,6 Mill. Kilometern überwiegt 
die Anziehung des Jupiters die der 
Sonne. 

10. Da der Neptunmond rückläufig iſt. 
„jo dürfen wir auch bei der Rotation 
(des Neptun) eine rückläufige und an- 
normale Bewegung wie bei Uranus ver- 
muten. Wir ſcheinen damit auf ein Ge⸗ 
ſetz zu ſtoßen, das noch keine Rosmo- 
gonie in voller Klarheit erkannt hat.“ 
Nein, das iſt kein „Geſetz“, auch 
nichts Abnormes, ſondern hier 
konnten eingefangene transneptuniſche 
Kleinkörper faſt nicht anders als quer 
und überquer zur normalen Umlaufs- 
richtung eingefangen werden; ganz regel- 
recht. 

11. „Denken wir an die ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich gemachte Darſtellung, 
daß Schwerkraft abſorbiert 
werden kann, wie ein dunkles Glas 
das Licht verſchluckt!“ — — das hat 
die WEL von Anbeginn ge- 
tan in Geſolgſchaft führender Aftro- 
nomen und ihre Folgerungen 
gezogen. 

12. „Geniale Hppothefen werden in 
der Klarheit des direkten Sehens als 
Leben, als Tatſache erwieſen.“ — Diel- 
leicht bringt die Schulmeinung auch ein- 
mal der WEL eine Sympathie entgegen 
wie ſchon mancher ſehr vagen hyppotheſe 
aus — den eigenen Reihen, denn die 
WEL dürfte zum allermindeſten auf den 
Namen einer „genialen Hypotheſe“ An- 
ſpruch machen. 
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Der Sternhimmel im September 1929. 
Der frühere Eintritt der Dunkelheit 
macht den kommenden Monat für den 
Freund aſtronomiſcher Beobachtungen 
wieder günſtiger als es die Sommermonate 
waren. mitte September, abends 10 Uhr 
(anfangs 11 Uhr, Ende 9 Uhr), haben die 
bekannten und ſchönen Bilder Schwan 
und Adler den meridian bereits nach 
weſten überſchritten. Swiſchen beiden 
liegt das kleine Bild Delphin. weſt⸗ 
lich neben Schwan ſind die Sterne der 
Lepper zu finden, unter denen Wega 
durch ihr helles Licht auffällt. Am weſt⸗ 
himmel find ferner gelegen Herkules 
(unterhalb der Leyer), weiterhin hori- 
zontnah Bootes (nw), Krone, 
Schlange und Shlangenträ- 
ger (w und SW). — Blicken wir nach 
Süden, ſo finden wir den in der Ekliptik 
gelegenen Steinbock, weiter öſtlich 
waſſermann und ckiſche, beide 
Bilder ebenfalls vom Tierkreis durch⸗ 
ſchnitten. Unterhalb der Fiſche (im SO) 
erſtreckt ſich das Bild Walfiſch, ober ⸗ 
halb derſelben Pegafus An die 
Rio, dee Takkarırı, rigen vt de er. 
Andromeda an; unterhalb der letzte⸗ 
ren finden wir (ebenfalls im O) Drei; 
eck und Widder — Im NO. Qua- 
dranten find die Bilder Stier (hori- 
zontnah). Fuhrmann, perſeus 
und Caſſiopeia zu nennen. — Im 
Norden und Nordweſten endlich zeigen 
ſich wieder alte Bekannte: Cepheus 
(zenitbnah), Drache, Kleiner Bär, 
Großer Bär und Jagdhunde. 
Der Fixſternhimmel zeigt eine Reihe 
bemerkenswerter Beobachtungsobjekte für 
den Liebhaber der Sternkunde, von denen 
hier eine kleine Zahl genannt ſeien: die 
beiden kugelförmigen Sternhaufen im 
Hercules, der veränderliche Mira im 
Walfifch (o Ceti), der helle Nebel in der 
Andromeda, ferner der Deränderliche Al⸗ 
gol (5 Perſei) und die beiden im gleichen 
Sternbild gelegenen prachtvollen Stern ⸗ 
haufen h und * Perfei, welche in dieſen 
Berichten bereits mehrfach zur Beobach⸗ 


tung empfohlen wurden. Dazu ſei noch 
bemerkt, daß Mira ein Deränderlicher 
langer Periode (im Mittel 552 Tage) ift, 
der wegen ſeiner großen Helligkeit (im 
Maximum mitunter bis zur 2. Größen- 
klaſſe anſteigend, welche aber durchaus 
nicht in jedem Maximum erreicht wird) 
und feiner großen Lichtſchwankungen (im 
Minimum für das unbewaffnete Auge 
unſichtbar) für den Amateur beſonders 
geeignet erſcheint. Algol dagegen iſt ein 
fog. „Bedeckungsveränderlicher“; die Pe- 
riode feines Lichtwechſels beträgt 2d 20h 
49m und wird mit mathematiſcher Be- 
nauigkeit eingehalten, wenn man von ge- 
ringfügigen ſäkuläkren Schwankungen ab- 
ſieht. Seine gewöhnliche Helligkeit, in der 
er 2d 10h verharrt, iſt 2m, 5, ſeine kleinſte 
5m, 5, feine Lichtſchwankung iſt alſo mit 
dem bloßen Auge leicht ohne Zuhilfe- 
nahme eines Inſtrumentes zu verfolgen 
und durch Vergleich ſeiner Helligkeit mit 
derjenigen benachbarter Sterne kann man 
unſchwer eine Kurve ſeines Lichtwechſels 
erhalten. Auch die Extreme feiner Hellig⸗ 
keit hält Algol mit großer Genauigkeit ein 
(cune ae ecteruagverkederbchgelt nn 
Gegenſatz zu den Veränderlichen vom Mi⸗ 
ra-Typus, die in den verſchiedenen Mari- 
mis bis zu ſehr verſchiedenen größten 
Helligkeiten anſteigen. 

Planeten. Merkur ſteht am 12. 
9. in größter öſtlicher Elongation. — 
De nus iſt wie bisher Morgenftern; fie 
erſcheint etwa drei Stunden vor der 
Sonne über dem Horizont. — Mars ift 
unſichtbar. — Die Sichtbarkeitsbedingun⸗ 
gen Jupiters werden immer gün- 
ſtiger; er geht Mitte des Monats ſchon 
9% Uhr abends auf, Ende September 
noch eine Stunde früher, ſo daß alſo 
ſeine Beobachtung leicht auszuführen iſt. 
— Saturn am Abendhimmel; Unter- 
gang Mitte September 10 Uhr. — Ur a- 
nus iſt günſtig zu beobachten, da er am 
5. Oktober in Oppoſition zur Sonne 
kommt. — Neptun ſtand Ende Auguſt 
in Konjunktion zur Sonne, kommt alſo 
für eine Beobachtung noch nicht in Frage. 
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Mond. Neumond 5. 9.; Erſtes Dier- 
tel 10. 9.; Vollmond 18. 9.; Letztes Dier- 
tel 26. 9. — Erdferne 12. 9., Erdnähe 
28. 9. 

Die Sonne ſteht am 25. 9. im Aequa- 
tor. Auf der nördlichen Erdhalbkugel 
Berbft-Tag- und Nacht⸗Gleiche, Herbſtan⸗ 
fang; auf der Südhalbkugel der Erde 
Frühlingsanfang. w. S. 


Zur Beurteilung der Kohlenflöze. 


Vor mir liegen drei Schachtprofile aus 
dem Saargebiet, welche die Bohrlöcher 
von fürth, wellesweiler und 
Wiebelskirchen erarbeiten ließen. 
Wir laſſen die nackten Tatſachen hinſicht⸗ 
lich der Verteilung der Kohlenflöze folgen 
und denken, daß der wE-kundige Leſer 
ſich unſchwer vorſtellen kann, ob der heu- 
tige Befund überzeugungskräftiger für 
autochtonen Urſprung des in den Schich⸗ 
ten aufgeſpeicherten Pflanzenſtoffes, der 
zur kiohle deſtilliert wurde, ſpricht, oder 
für allochtone Herkunft auf dem Wege 
der Derdriftung zu Mondauflöſungszeiten, 
und zwar durch die hauptſächlich nord⸗ 
ſüdlichen Ausſchläge der betreffenden 
Mondes-Zenitflut-Cauben. 


Die Bohrung bei fürth ergab erft 
in 710 m Tiefe eine 60 cm mächtige 
Kohlenſchicht und dann folgten bis in 
910 m Tiefe noch 15 cm andere Schich- 
ten von 56 bis 190 em Mächtigkeit. Alle 
14 Schichten zuſammen waren zehn m, 
im Durchſchnitt alſo 71,5 em ſtark, ſehr 
erfreulich, aber leider eben rund in 200 
m Abſtand zerſtreut und in recht großer 
Tiefe. 

Bei Wellesweiler wurde zwar 
auch tief gebohrt, aber unterhalb — 222 
(Normal -⸗Null) nichts mehr angetroffen, 
was diesmal für den Abbau inſofern 
günſtiger war, als zwifchen + 237,5 m 
und — 222 m (H. H.), alſo innerhalb 
459,5 m die Kohle in 17 Schichten 
von 10—214 cm Mächtigkeit gefunden 
1255 und zwar im Abſtande von nur 
144 m. 
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Bei Wiebelskirchen wurde der 
Schacht von + 259,74 m bis auf 
— 1177 m niedergebracht und dabei 
156 mal je eine Kohlenfdidt durch⸗ 
fahren. Die Mächtigkeit wechſelte bis 
auf N.., alſo innerhalb 260 m, zwi ⸗ 
ſchen 16 und 65 cm, auf die nächſten 
500 m zwiſchen 12 und 100 cm und bis 
zur Tiefe hinab zwiſchen 20 und 240 
cm, wobei die Hauptſchichten zwiſchen 
— 610 bis 660 m gefunden wurden, 
deren elf zwiſchen 50 und 240 cm Stärke 
wechſelten. Dann kamen aber noch fol- 
gende Lagen vor: in 700 m = 89 cm, 
1725 m = 60 cm, 750 m = 66 cm, 
132 m = 114 cm, 777 m = 65 cm uſw. 

Es braucht kaum näher begründet zu 
werden, daß eine Schichtendicke von 144 
oder 200 und mehr Metern wie in dieſen 
Beiſpielen, geologiſch betrachtet, keine 
„Größe“ bedeutet; aber wenn der Geologe 
dieſe Aufeinanderfolge von 
14, 17, 156 FlIözen erklären ſoll, 
dann iſt nur eines „groß“, nämlich das 
Problem; und ebenſo groß muß die Be⸗ 
ſcheidenheit derer ſein, die ſich mit den 
üblichen Erklärungen der Vielfältigkeit 
der Nutzſchichten und der tauben Zwi- 
ſchenſchichten zufrieden geben. was 
Lyellſcher Auffaſſung entſprechend in un- 
begreiflicher Häufigkeit des Wechſels 
von Hebung und Senkung des Landes 
oder der Vegetation und der Derfandung 
oder Verſchlämmung gebildet fein foll, 
das Schafft der wohlbegründete und 
zwangläufig ſich abſpielende Verlauf der 
Gezeiten um die Mondauflöſungs⸗Hoch⸗ 
Zeit herum in der naturgemäßen Weiſe. 
die, wenn man fie einfieht, die Nätfel 
zur vollen Befriedigung auflöft. 

Eine andere Seite des Problems darf 
bei dieſer Gelegenheit unterſtrichen wer ⸗ 
den. Wie es in der Tat Gegenden gibt, 
deren Boden hunderte von Koh ; 
lenſchichten befitzt, jo gibt es nicht 
bloß die oben erwähnten dünnſten Schich⸗ 
ten von rund 10 cm Stärke; wer zwiſchen 
Homburg und Neunkirchen fährt, gewahrt 
ſogar bei Eifenbahneinſchnitten ſolche von 
Finger⸗ und Daumendicke und in großer 
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Hahl übereinander, getrennt durch aller- 
dings mehrfach fo „mächtige“ Schiefer ⸗ 
und Sandſteinlagen; und man ſpricht fo- 
gar von „papierdünnen“ Schichten, deren 
Spur in Aufſchlüſſen etwa wie ein Blei- 
ſtiftſtrich ausſieht. Gerade ſolche erfchei- 
nen uns recht lehrreich und wir können 
daran die Betrachtung knüpfen, wie dick 
wohl die pflanzliche Anhäu- 
fung geweſen fein dürfte, die nach Ab⸗ 
ſterben — ohne Fäulnis — unter einem 
(— woher gekommenen? —) Gebirgs- 
drucke, von der Atmofphäre abgeſchloſſen. 
eine Trodendeftillation zur kohle „von 
Papierdide* erfahren haben ſoll. Und 
im gleichen Gedanken werden wir dann 
an die oben genannten dickſten Schich- 
ten herantreten und an die noch viel 
dickeren, die es anderswo gibt, und 
werden vergebliche Antwort von der 
Fachgeologie heiſchen, woher die unglaub- 
lichen Maſſen Pflanzenſtoff gekommen 
und wie ſie gerade da oder dort „in 
Becken“ angehäuft worden ſeien, um 
heute in äußerſter Verdichtung ihres 
Stoffes und Verdünnung ihrer Lage — 
bei mehreren Metern Mächtigkeit! — die 
Steinkohle zu bilden. Diefes Dorhanden- 
fein im „Rohlenbeden“, dieſes Ausge⸗ 
walztſein der Schichten, dieſe Wechfel- 
lagerung mit Ton und Sandſtein zu- 
meiſt, dieſer wechſel der Mächtigkeit in 
den erfahrenen Grenzen und dieſe hohe 
Sahl der übereinander getürmten Schich- 
ten können doch vor dem Derftande nur 
durch einen Bildungsvorgang 
gerechtfertigt werden, wie ihn die WEL 
erkennen ließ, nicht durch verſchiedene 
Verſuchsannahmen, die aus der Not eine 
Tugend machen wollen. — 


Zum „Meteorkrater“ in Arizona. 

Es handelt ſich hier ohne Zweifel um 
ein Gebilde von großem Intereſſe, zumal 
es mit dem noch nicht genau unterſuchten 
Fall in Sibirien das ſeltene Beiſpiel 
bietet, wie Großmeteore beim Niedergang 
auf die Erdoberfläche wirken. Daß auch 
in Arizona ein Meteor in Frage kommt, 
braucht nicht mehr bezweifelt zu werden. 


Die ermittelten Ausmaße find be 
ſonders wertvoll: Der Durchmeſſer des 
„ktraters“ beträgt 1500 m, die Senkung 


vom Walltamm, denn ein folder von 
50 m Höhe iſt vorhanden, bis zur 
ſchüſſelförmigen Tiefe 200 m; das 


Tiefenverhältnis iſt alſo 1:6,5. Man 
will in 450 m Tiefe unter dem S. Wall 
auf den ungeheuren harten Meteoreiſen 
körper gekommen ſein und mußte weitere 
Bohrung aufgeben. 

Der Fall hat aber weiter Anziehendes, 
wenn man die manchmal wieder auf⸗ 
tauchende Anſchauung bedenkt, die 
Mondrundformen ſeien auf dem gleichen 
Wege entſtanden oder veranlaßt worden. 
Ein Normal-, Mondkrater“ hat beifpiels- 
weife das Tiefenverhältnis 1: 20 bis 
1: 100, wenn man von den kleinſten 
Formen bis zu Clavius voranſchreitet: 
und es gibt keine begrenzten Gruppen, 
etwa nur der Klein oder der Großfor⸗ 
men, fondern nur Uebergänge im gleich⸗ 
mäßigen Wachſen der Größe und Ab- 
nehmen der dazu gehörenden Tiefe. 
Daraus ſcheint allein ſchon ein gleich⸗ 
finniger Bildungsvorgang zu ſprechen. 
Dem kleinen Monde und feiner nur ½ ͤbe⸗ 
tragenden Oberflächenſchwere (bez. der 
Erde) würden unter ſonſt gleichen Derhält- 
niſſen ſicher viel größere Rundformen als 
Einſchlagſpuren entſprechen; deren Tiefen⸗ 
verhältnis normaler Weiſe dann 1:40 
bis 1:60 etwa wäre. Das iſt aber 
jeweils ſechs⸗ bis neunmal ge- 
ringer als beim meteorkrater in 
Arizona. Das ſpricht gegen den meteo⸗ 
riſchen Urſprung der mondlichen Rund⸗ 
formen. Zieht man aber noch in Betracht, 
daß die Wucht des Aufpralles auf die 
Erde durch den Luftpuffer ſehr ſtark ge 
dämpft worden ſein mußte, während in 
die Mondſchale die Meteore wie ein Be- 
ſchoß durch eine Fenſterſcheibe hätten 
ſchlagen mögen, ſo wird die Sache noch 
bedenklicher: ſolche Durch ſchlagslöcher 
gibt es am Monde überhaupt nirgends 
und auch die wohlgeformteſten „rater“ 
und Gruben ſind noch viel flacher als 
der Krater in Arizona. Es iſt bedauerlich, 
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daß ſelbſt Mondforſcher hier lieber dem 
irreführenden Eindruck Worte ver⸗ 
liehen haben als dem entgegengeſetzten 
Tatbeſtande. Unſere ſeit vielen Jahren 
eindringlich empfohlene Mahnung: 
uſchafft euch Raumvorſtel⸗ 
lungen“! muß immer noch wiederholt 
werden. Ph. Fauth. 


Ueber merkwürdige meteorologiſche 
Sufammenhänge 

entnehmen wir einer Darlegung von 
Groißmayr (Paſſau): „Ein ... ſehr ein- 
flußreicher Faktor auf die winterlichen 
Druckverhältniſſe über dem - Atlan⸗ 
tik iſt die vorausgehende Nilflu t. — 
Gleichſinnige Wahrſcheinlichkeit nach Er- 
tremfluten mit dem Islandshochdruck = 
84,6%, Gegenſatzwahrſcheinlichkeit mit 
dem Azorendruck 77%, mit der N. Atlan; 
tik-Hirkulation 92,5%. — Die Nilflut 
ift im ſtärkſten Maße abhängig von den 
unmittelbar voraufgehenden argenti- 
niſchen Druckabweichungen, ſowie von 
den Regenfällen S- Carolinas zwei Jahre 
vorher. Die Tatſache eines ſehr 
ſtarken Einfluffes der Re ⸗ 
genfälle S⸗ Carolinas und 
der Nilfluten auf den Gang 
der Wetterelemente in En- 
ropa glaube ich als erwieſen betrachten 
zu dürfen.“ Und wer anders als die 
WEL vertritt in 50 jähriger Entwicklung 
den Gedanken des univerſellen, kos⸗ 
miſch beeinflußten Ganges meteorolo- 
giſchen Groß geſchehens? 


Hleinplaneten. 

Aus der Deröffentlihung des Aftro- 
nomiſchen Recheninſtituts über die Ele⸗ 
mente und Nummerierung der vom 1. Juli 
1926 bis 50. Juni 1927 entdeckten tlei- 
nen Planeten geht hervor, daß in 
dieſem Jahreszeitraum insgeſamt 105 
neue Planeten aufgefunden wurden, da- 
von allein auf der Königſtuhl⸗Sternwarte 
bei heidelberg von Prof. Wolf und Prof. 
Reimuth 55, auf der Sternwarte in Si⸗ 
meis (Krim) 16 und in Uccle 9. Doch 


trotz aller Bemühungen der Beobachter 
und Rechner gelang es nur bei 7 diefer 
Planeten eine ſichere Bahnbeſtimmung 
durchzuführen, bei allen übrigen war das 
Beobachtungsmaterial nicht dazu aus- 
reichend. Da indeſſen noch einige in den 
Vorjahren entdeckte Planeten geſichert 
werden konnten, betrug die Hahl der neu 
mit Nummern verſehenen Aſteroiden 15 
und die Geſamtzahl ſtieg auf 1072. 
Den vielen noch der Einreihung har⸗ 
renden Körpern geſellen ſich aber fort- 
während weitere hinzu; namentlich trägt 
zu dem ſchnellen Wachstum die außer ⸗ 
ordentlich erfolgreiche Beobachtungsfähig⸗ 
keit auf der ſchon genannten Königſtuhl⸗ 
Sternwarte bei, wo bisher überhaupt die 
meiſten kleinen Planeten von Prof. Wolf, 
Prof. Kopff und Prof. Reimuth entdeckt 
wurden. Die Geſamtzahl aller hier er- 
mittelten Aſteroiden hat die Zahl 1200 
ſchon erheblich überſchritten. Sp. 


VERMISCHTE NOTIZEN. 


Am 6. Mai hielt Georg hinzpeter im 
Meifterfaal (Berlin) einen einführenden Licht ⸗ 
bildervortrag in die Welteislehre. Der Abend 
war ſehr gut beſucht, und der reiche Beifall 
zeugte dafür, daß es dem Vortragenden ger 
lungen war, die Aufmerkſamkeit der Hörer 
voll und ganz zu feſſeln. Eine recht lebhafte 
Ausſprache hielt einen großen Teil der An⸗ 
weſenden noch lange nach dem eigentlichen 
Vortrag beiſammen. 


* 


Für die Moſanerforſchung (vgl. 
Schlüſſel 1929, Heft 6, S. 161 ff.) haben 
bislang geſpendet die Herren: Juſtizrat Ax⸗ 
bauſen (Leipzig) 20.— M. Prokuriſt q o ho 
(Zürich) 40.— M. — Geh.⸗Rat. Remmann 
(Berlin) 10.— M. — Ph. A. Lang (Condon) 
100.— m. — Dr. jur. Mertens (Char 
lottenburg) 50.— M. — Dr. H. Doigt(Caffel) 
10.— M. neben dieſen Geldſpenden im Ge⸗ 
ſamtbetrag von 230.— M. (bis 25. Juli 1929) 
haben die Staßfurter Licht⸗ und Rraft- 
werke ſich liebenswürdigerweiſe bereit erklärt, 
den Bau von Apparaturen in ihren Werk⸗ 
ſtätten koſtenlos durchzuführen. Den Spendern 
ſei auch auf dieſem Wege beſonderer Dank 
ausgeſprochen. 
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